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Glorwürdigſter Sohn des Himmels! 


Ihrer Majeſtät lebhafteſtes Verlangen iſt ihre Völker 
glücklich zu ſehen. Dieß iſt das einzige Ziel Ihrer un⸗ 
ermüdeten Bemühungen; es iſt der große Gegenſtand 
Ihrer Berathſchlagungen, der Inhalt Ihrer Geſetze und 
Befehle, die Seele aller löblichen Unternehmungen, die 
Sie anfangen und — ausführen, und das, was Sie von 
allem Böſen abhält, welches Sie nach dem Beiſpiel an⸗ 
drer Großen der Welt thun könnten, und — nicht thun. 


Wie glücklich müßten Sie ſelbſt ſeyn, beſter der 
Könige, wenn es gleich leicht wäre, ein Volk glücklich zu 
wünſchen, und es glücklich zu machen; wenn Sie, wie 
der König des Himmels, nur wollen dürften, um zu voll⸗ 
bringen, nur ſprechen, um Ihre Gedanken in Werke ver⸗ 
wandelt zu ſehen! 
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Aber wie unglücklich würden Sie vielleicht auch ſeyn 
wenn Sie wiſſen ſollten, in welcher Entfernung, bei allen 
Ihren Bemühungen, die Ausführung hinter Ihren Wün⸗ 
ſchen zurückbleibt! Die unzählige Menge der Gehülfen 
von ſo mancherlei Claſſen, Ordnungen und Arten, unter 
welche Sie genöthiget ſind Ihre Macht zu vertheilen, 
weil auch den unumſchränkteſten Monarchen die Menfch- 
heit Schranken ſetzt; die Nothwendigkeit, ſich beinahe in 
allem auf die Werkzeuge Ihrer wohlthätigen Wirkſamkeit 
verlaſſen zu müſſen, macht Sie — erſchrecken Sie nicht 
vor einer unangenehmen aber heilſamen Wahrheit! — 
macht Sie zum abhänglichſten aller Bewohner Ihres un- 
ermeßlichen Reiches. Nur zu oft ſteht es in der Gewalt 
eines Ehrgeizigen, eines Heuchlers, eines Rachgierigen, 
eines Unerſättlichen — doch, wozu häufe ich die Namen 
der Leidenſchaften und Laſter, da ich ſie alle in Einem 
Worte zuſammenfaſſen kann? eines Menſchen — in 
Ihrem geheiligten Namen gerade das Gegentheil von Ihrem 
Willen zu thun! an jedem Tage, in jeder Stunde, bei— 
nahe dürft' ich ſagen in jedem Augenblick Ihrer Regie— 
rung, wird in dem weiten Umfang Ihrer zahlreichen Pro- 
vinzen irgend eine Ungerechtigkeit ausgeübt, ein Geſetz 
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verdreht, ein Befehl übertrieben oder ausgewichen, ein 
Unſchuldiger unterdrückt, ein Waiſe beraubt, ein Verdienſt⸗ 
loſer befördert, ein Böſewicht geſchützt, die Tugend abge⸗ 
ſchreckt, das Laſter aufgemuntert. 

Was für ein Ausdruck von Entſetzen würde mir aus 
den Blicken Ihrer Höflinge entgegen ſtarren, wenn ſie 
mich ſo verwegen reden hörten! Wie ſollt' es möglich ſeyn, 
daß unter einem ſo guten Fürſten das Laſter ſein Haupt 
ſo kühn emporheben, und ungeſtraft ſo viel Böſes thun 
dürfte? Die bloße Vorausſetzung einer ſolchen Möglich— 
keit ſcheint eine Beleidigung Ihres Ruhmes, eine Be— 
ſchimpfung Ihrer glorreichen Regierung zu ſeyn. — Ver⸗ 
geben Sie, gnädigſter Oberherr! ungeſtraft, aber nicht 
öffentlich und triumphirend, hebt das Laſter fen Haupt 
empor; denn das Angeſicht, das es zeigt, iſt nicht ſein 
eigenes; es nimmt die Geſtalt der Gerechtigkeit, der Gnade, 
des Eifers für Religion und Sitten, der Wohlmeinung mit 
dem Fürſten und dem Staate, kurz die Geſtalt jeder Tu- 
gend an, von welcher es der ewige Feind und Zerſtörer 
iſt. Seine Geſchicklichkeit in dieſer Zauberkunſt iſt uner⸗ 
ſchöpflich, und kaum iſt es möglich, daß die Weisheit des 
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beſten Fürſten ſich gegen ihre Täuſchungen hinlänglich ver⸗ 
wahren könnte. Ew. Majeſtät glaubten vielleicht das Ur⸗ 
theil eines Uebelthäters zu unterſchreiben, und unterſchrie⸗ 
ben den Sturz eines Tugendhaften, deſſen Verdienſte ſein 
einziges Verbrechen waren. Sie glaubten einen ehrlichen 
Mann zu befördern, und beförderten einen ſchändlichen 
Gleißner. Doch, dieß ſind Wahrheiten, wovon Sie nur 
zu ſehr überzeugt ſind. Sie beklagen das unglückliche Loos 
Ihres Standes. Wem ſoll man glauben? Tugend und 
Laſter, Wahrheit und Betrug haben einerlei Geſicht, reden 
einerlei Sprache, tragen einerlei Farbe; ja, der feine Be- 
trüger (das ſchädlichſte unter allen ſchädlichen Geſchöpfen) 
weiß das äußerliche Anſehen geſunder Grundſätze und unta⸗ 
deliger Sitten gemeiniglich beſſer zu behaupten als der red⸗ 
liche Mann. Jener iſt es, der die Kunſt ausgelernt hat, 
ſeine Leidenſchaften in die innerſten Höhlen ſeines ſchwarzen 
Herzens zu verſchließen, der am beſten ſchmeicheln, am be⸗ 
hendeſten ſich jeder Vortheile bedienen kann, die ihm die 
ſchwache Seite ſeines Gegenſtandes zeigt. Seine Gefällig⸗ 
keit, feine Selbſtverläugnung, feine Tugend, feine Reli⸗ 
gion koſtet ihm nichts; denn ſie iſt nur auf ſeinen Lippen, 
und in den äußerlichen Bewegungen, die ſein Inwendiges 
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verbergen: er hält ſich reichlich für ſeine Verſtellung entſchä⸗ 
diget, indem er unter dieſer Maske jeder bösartigen Lei⸗ 
denſchaft genug thun, jeden niederträchtigen Anſchlag aus⸗ 
führen, und mit einer ehernen Stirne noch Belohnung für 
ſeine Uebelthaten fordern kann. Iſt es zu verwundern, o 
Sohn des Himmels, daß ſo viele ſind, die alle andern 
Talente verabſäumen, alle rechtmäßigen und edlen Wege zu 
Anſehen und Glück vorbeigehen, und mit aller ihrer Fähig⸗ 
keit allein dahin ſich beſtreben, es in der Kunſt zu betrügen 
zur Vollkommenheit zu bringen? 


Aber wie? Sollte der Fürſt, der die Wahrheit liebt, 
wiewohl auf allen Seiten mit Larven und Blendwerken um⸗ 
geben, verzweifeln müſſen, jemals ihr unverfälſchtes Ange⸗ 
ſicht von dem geſchminkten Betrug unterſcheiden zu können? 
Das verhüte der Himmel! Wer die Wahrheit aufrichtig 
liebt (und was kann ohne fie liebenswürdig ſeyn?) wer 
auch alsdann ſie liebt, wenn ſie nicht ſchmeichelt, der hat 
nur geübte Augen vonnöthen, um ihre feineren Züge zu 
unterſcheiden, welche ſelten ſo gut nachgemacht werden kön⸗ 
nen, daß die Kunſt ſich nicht verrathen ſollte. Und um dieſe 
geübten Augen zu bekommen, — ohne welche das beſte Herz 
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uns nur deſto gewiſſer und öfter der argliſtigen Verführung 
in die Hände liefert, — iſt kein bewährteres Mittel, als 
die Geſchichte der Weisheit und der Thorheit, der Mei⸗ 
nungen und der Leidenſchaften, der Wahrheit und des Be⸗ 
trugs in den Jahrbüchern des menſchlichen Geſchlechts aus⸗ 
zuforſchen. In dieſen getreuen Spiegeln erblicken wir 
Menſchen, Sitten und Zeiten, enblößt von allem demjeni⸗ 
gen, was unſer Urtheil zu verfälſchen pflegt, wenn wir 
ſelbſt in das verwickelte Gewebe des gegenwärtigen Schau— 
ſpiels eingeflochten ſind. Oder, wofern auch Einfalt oder 
Liſt, Leidenſchaften oder Vorurtheile geſchäftig geweſen ſind 
uns zu hintergehen: ſo iſt nichts leichter, als den falſch ge- 
färbten Duft wegzuwiſchen, womit ſie die wahre Farbe der 
Gegenſtände überzogen haben. 


Die ächteſten Quellen der Geſchichte der menſchlichen 
Thorheiten find die Schriften derjenigen, welche die eifrig- 
ſten Beförderer dieſer Thorheiten waren. Der Miß— 
brauch, den ſie von der Bedeutung der Wörter machen, 
betrügt unſer Urtheil nicht: ſie mögen immerhin wider— 
ſinnige Dinge mit der gelaſſenſten Ernſthaftigkeit erzählen, 
ſelbſt noch ſo ſtark davon überzeugt ſeyn, oder überzeugt 
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zu ſeyn ſcheinen; dieß hindert uns nicht, lächerlich zu fin⸗ 
den was den allgemeinen Menſchenverſtand zum Thoren 
machen will. Immerhin mag ein von ſich ſelbſt betroge— 
ner Schwärmer die Natur der ſittlichen Dinge verkehren 
wollen, und laſterhafte, unmenſchliche Handlungen löblich, 
herbiſch, göttlich nennen, rechtmäßige und unſchuldige hin⸗ 
gegen mit den verhaßteſten Namen belegen: nach Verfluß 
einiger Jahrhunderte koſtet es keine Mühe, durch den ma⸗ 
giſchen Nebel, der den Schwärmer blendete, hindurch zu 
ſehen. Kon⸗Fu⸗Tſee könnte ihm ein Betrüger, und Lao⸗ 
Kiun ein weiſer Mann heißen: ſein Urtheil würde die 
Natur der Sache, und die Eindrücke, welche ſie auf eine 
unbefangene Seele machen muß, nicht ändern; der Cha⸗ 
rakter und die Handlungen dieſer Männer würden uns 
belehren, was wir von ihnen zu halten hätten. 


Aus dieſem Grund empfehlen uns die ehrwürdigen 
Lehrer unſrer Nation die Geſchichte der ältern Zeiten als 
die beſte Schule der Sittenlehre und der Staatsklugheit, als 
die lauterſte Quelle dieſer erhabenen Philoſophie, welche ihre 
Schüler weiſe und unabhängig macht, und indem ſie das 
was die menſchlichen Dinge ſcheinen von dem was ſie 


xIV 


find, ihren eingebildeten Werth von dem wirklichen, ihr 
Verhältniß gegen das allgemeine Beſte von ihrer Beziehung 
auf den beſondern Eigennutz der Leidenſchaften, unterſcheiden 
lehrt, uns ein untrügliches Mittel wider Selbſtbetrug und 
Anſteckung mit fremder Thorheit darbietet; eine Philoſo⸗ 
phie, in welcher niemand ohne Nachtheil ganz ein Fremd- 
ling ſeyn kann, aber welche, in vorzüglichem Verſtande, 
die Wiſſenſchaft der Könige iſt. 


Ueberzeugt von dieſer Wahrheit widmen Sie, beſter 
der Könige, einen Theil der Stunden, welche die unmittel- 
bare Ausübung Ihres verehrungswürdigen Amtes Ihnen 
übrigläßt, der nützlichen und ergötzenden Beſchäftigung, 
Sich mit den Merkwürdigkeiten der vergangenen Zeit be— 
kannt zu machen, die Veränderungen der Staaten in den 
Menſchen, die Menſchen in ihren Handlungen, die Hand— 
lungen in den Meinungen und Leidenſchaften, und in dem 
Zuſammenhang aller dieſer Urſachen den Grund des Glückes 
und des Elendes der menſchlichen Gattung zu erforſchen. 


Irre ich nicht, ſo iſt die Geſchichte der Könige von 
Scheſchian, welche ich zu den Füßen Ihrer Majeſtät hier 
lege, nicht ganz unwürdig, unter die ernſthaften Ergötzungen 
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aufgenommen zu werden, bei welchen Ihr niemals unthä⸗ 
tiger Geiſt von der Ermüdung höherer Geſchäfte auszu⸗ 
ruhen pflegt. Große, dem ganzen Menſchengeſchlecht an⸗ 
gelegene Wahrheiten, merkwürdige Zeitpunkte, lehrreiche 
Beiſpiele, und eine getreue Abſchilderung der Irrungen 
und Ausſchweifungen des menſchlichen Verſtandes und Her⸗ 
zens, ſcheinen mir dieſe Geſchichte vor vielen andern ihrer 
Art auszuzeichnen, und ihr den Titel zu verdienen, womit 
das hohe Ober-Polizei-Gerichte von Sina ſie beehrt hat; 
eines Spiegels, worin ſich die natürlichen Folgen der Weis- 
heit und der Thorheit in einem ſo ſtarken Lichte, mit ſo 
deutlichen Zügen und mit ſo warmen Farben darſtellen, daß 
derjenige in einem ſeltenen Grade weiſe und gut — oder 
thöricht und verdorben ſeyn müßte, der durch den Gebrauch 
desſelben nicht weiſer und beſſer ſollte werden können. 


Hingeriſſen von der Begierde, den Augenblick von 
Daſeyn, den uns die Natur auf dieſem Schauplatze bewilli— 
get, wenigſtens mit einem Merkmale meines guten Willens 
für meine Nebengeſchöpfe zu bezeichnen, hab' ich mich der 
Arbeit unterzogen, dieſes merkwürdige Stück alter Ge— 
ſchichte aus der Indiſchen Sprache in die unſrige überzu⸗ 
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tragen; und in dieſes Bewußtſeyn einer redlichen Geſin⸗ 
nung eingehüllt, überlaſſ' ich dieſes Buch und mich ſelbſt 
dem Schickſale, deſſen Unvermeidlichkeit mehr Tröſtendes 
als Schreckendes für den Weiſen hat; ruhig unter dem Schutz 
eines Königs, der die Wahrheit liebt und die Tugend ehrt, 
glücklich durch die Freundſchaft der Beſten unter meinen 
Zeitgenoſſen, und ſo gleichgültig, als es ein Sterblicher ſeyn 
kann, gegen — — 


Einleitung. 


Alle Welt kennt den berühmten Sultan von Indien Schach: 
Riar, der, aus einer wunderlichen Eiferſucht uͤber die 
ſegern feines Hofes, alle Nächte eine Gemahlin nahm, und 
alle Morgen eine erdroſſeln ließ; und der ſo gern Maͤhrchen 
erzaͤhlen hoͤrte, daß er ſich in tauſend und einer Nacht kein 
einzigesmal einfallen ließ, die unerſchoͤpfliche Scheherezade 
durch irgend eine Ausrufung, Frage oder Liebkoſung zu unter— 
brechen, ſo viele Gelegenheit ſie ihm auch dazu zu geben be— 
fliſſen war. 

Ein ſo unuͤberwindliches Phlegma war nicht die Tugend 
oder der Fehler feines Enkels Schach-Baham, der (wie jeder- 
mann weiß) durch die weiſen und ſcharfſinnigen Anmerkungen, 
womit er die Erzaͤhlungen ſeiner Viſire zu wuͤrzen pflegte, 
ungleich beruͤhmter in der Geſchichte geworden iſt, als ſein 
erlauchter Großvater durch ſein Stillſchweigen und durch ſeine 
Unthaͤtigkeit. Schach⸗Riar gab feinen Hoͤflingen Urſache, eine 
große Meinung von demjenigen zu faſſen, was er haͤtte ſagen 
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koͤnnen, wenn er nicht geſchwiegen hätte; aber fein Enkel 
hinterließ den Ruhm, daß es unmöglich fey, und ewig unmoͤg⸗ 
lich bleiben werde, ſolche Anmerkungen oder Reflexionen (wie 
er ſie zu nennen geruhte) zu machen wie Schach-Baham. 
Wir haben uns alle Muͤhe gegeben die Urſache zu ent— 
decken, warum die Schriftſteller, denen wir das Leben und die 
Thaten dieſer beiden Sultanen zu danken haben, Schach-Riars 
Sohn, den Vater Schach-Bahams, mit keinem Worte erwähnen: 
aber wir ſind nicht ſo gluͤcklich geweſen einen andern Grund 
davon ausfindig zu machen, als — weil ſich in der That nichts 
von ihm ſagen ließ. Der einzige Chronikſchreiber, der ſeiner 
gedenkt, laͤßt ſich alſo vernehmen; „Sultan Lolo, ſagt er, 
vegetirte einundſechzig Jahre. Er aß taͤglich viermal mit be— 
wundernswuͤrdigem Appetit, und außer dieſem, und einer ſehr 
zaͤrtlichen Liebe zu ſeinen Katzen, hat man niemals einige be— 
ſondere Neigung zu etwas an ihm wahrnehmen koͤnnen. Die 
Derwiſchen und die Katzen ſind die einzigen Geſchoͤpfe in der 
Welt, welche Urſache haben, ſein Andenken zu ſegnen. Denn 
er ließ, ohne jemals recht zu wiſſen warum, zwoͤlfhundert und 
ſechsunddreißig neue Derwiſchereien, jede zu ſechzig Mann, in 
ſeinen Staaten erbauen; machte in allen groͤßern Staͤdten des 
Indoſtaniſchen Reiches Stiftungen, worin eine gewiſſe Anzahl 
Katzen verpflegt werden mußte; und ſorgte fuͤr dieſe und jene 
ſo gut, daß man in ganz Aſien keine fettern Derwiſchen und 
Katzen ſieht, als die von ſeiner Stiftung. Er zeugte uͤbrigens 
zwiſchen Wachen und Schlaf einen Sohn, der ihm unter dem 
Namen Schach-Baham in der Regierung folgte, und ſtarb an 
einer Unverdaulichkeit.“ So weit dieſer Chronikſchreiber, der 
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einzige, der von Sultan Lolo Meldung thut; und in der That, 
wir beſorgen, was er von ihm ſagt, iſt noch ahne, als gar 
nichts. 

Sein Sohn, Schach-Baham, hatte das Gluͤck bis in ſein 
vierzehntes Jahr von einer Amme erzogen zu werden, deren 
Mutter eben dieſes ehrenvolle Amt bei der unnachahmlichen 
Scheherezade verwaltet hatte. Alle Umſtaͤnde mußten ſich ver— 
einigen, dieſen Prinzen zum unmaͤßigſten Liebhaber von Maͤhr— 
chen, den man je gekannt hat, zu machen. Nicht genug, daß 
ihm der Geſchmack daran mit der erſten Nahrung eingefloͤßt, 
und der Grund ſeiner Erziehung mit den weltberuͤhmten Maͤhr— 
chen ſeiner Großmutter gelegt wurde: das Schickſal ſorgte auch 
dafür, ihm einen Hofmeiſter zu geben, der ſich in den Kopf 
geſetzt hatte, daß die ganze Weisheit der Aegyptier, Chaldaͤer 
und Griechen in Maͤhrchen eingewickelt liege. 

Es herrſchte damals die loͤbliche Gewohnheit in Indien, 
ſich einzubilden, der Sohn eines Sultans, Raja's, Ohmrah's 
oder irgend eines andern ehrlichen Mannes von Anſehen und 
Vermoͤgen, koͤnne von niemand als von einem Fakir erzogen 
werden. Wo man einen jungen Menſchen von Geburt erblickte, 
durfte man ſicher darauf rechnen, daß ihm ein Fakir an der 
Seite hing, der auf alle ſeine Schritte, Reden, Mienen und 
Gebaͤrden Acht haben, und ſorgfaͤltig verhuͤten mußte, daß der 
junge Herr nicht — zu geſcheidt werde. Denn es war eine 
durchgängig angenommene Meinung, daß einer ſtarken Leibes— 
beſchaffenheit, einer guten Verdauung, und der Faͤhigkeit fein 
Gluͤck zu machen, nichts ſo nachtheilig ſey als viel denken und 
viel wiſſen; und man muß es den Derwifchen, Fakirn, San⸗ 
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tonen, Braminen, Bonzen und Talapoinen der damaligen 
Zeiten nachruͤhmen, daß ſie kein Mittel unverſucht ließen, die 
Voͤlker um den Indus und Ganges vor einem ſo ſchaͤdlichen 
Uebermaße zu bewahren. Es war einer von ihren Grundſaͤtzen, 
gegen die es gefaͤhrlich war Zweifel zu erregen: „Niemand 
muͤſſe kluger ſeyn wollen als feine Großmutter.“ 

Man wird nun begreifen, wie Schach-Baham bei ſolchen 
Umſtaͤnden ungefaͤhr der Mann werden mußte, der er war. Man 
hat bisher geglaubt, die einſichtsvollen Betrachtungen, die ab— 
gebrochenen und mit viel bedeutenden Mienen begleiteten — 
„das dacht’ ich gleich!“ — „ich ſage nichts, aber ich weiß wohl 
was ich weiß“ — oder, „doch was kuͤmmert das mich?“ und 
andre dergleichen weiſe Spruͤche, an denen er einen eben ſo 
großen Ueberfluß hat als Sancho Panſa an Spruͤchwoͤrtern, — 
nebſt ſeinem Widerwillen gegen das, was er Moral und Em— 
pfindung ſpinnen nennt, waͤren bloße Wirkungen ſeines Genie's 
geweſen. Aber einem jeden das Seine! Man kann ſicher 
glauben, daß der Fakir, ſein Hofmeiſter, keinen geringen Antheil 
daran hatte. 

Der Sohn und Erbe dieſes wuͤrdigen Sultans, Schach— 
Dolka, glich ſeinem Vater an Faͤhigkeit und Neigung beinahe 
in allen Stuͤcken, ein einziges ausgenommen. Er war naͤmlich 
ein erklaͤrter Feind von allem, was einem Mährchen gleich ſah, 
und ſetzte dieſem Haß um ſo weniger Graͤnzen, da er bei Leb— 
zeiten des Sultans ſeines Vaters genoͤthigt geweſen war, ihn 
aufs ſorgfaͤltigſte zu verbergen. Wir wuͤrden uns, nach dem 
Beiſpiele vieler beruͤhmter Schriftſteller, uͤber dieſe Ausartung 
gar ſehr verwundern, wenn uns nicht daͤuchte, daß es ganz 
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natuͤrlich damit zugegangen ſey. Sultan Dolka hatte in dem 
Zimmer der Sultanin ſeiner Mama (wo Schach-Baham die 
Abende mit Papierausſchneiden, und Anhören lehrreicher Hi- 
ſtorien von beſeelten Sofa's, politiſchen Bal's, und empfind⸗ 
ſamen Gaͤnschen in roſenfarbenem Domino, zuzubringen pflegte) 
von ſeiner Kindheit an ſo viele Maͤhrchen zu ſich nehmen muͤſſen, 
daß er ſich endlich einen Ekel daran gehoͤrt hatte. Dieß war 
das ganze Geheimniß; und uns daͤucht, es iſt nichts darin, 
woruͤber man ſich ſo ſehr zu verwundern Urſache haͤtte. 
Vermuthlich iſt aus dieſer toͤdtlichen Abneigung vor den 
Erzaͤhlungen des Viſirs Moslem die außerordentliche Ungnade 
zu erklaͤren, welche er auf die Philoſophie, und uͤberhaupt auf 
alle Bücher, fie mochten auf Pergament oder Palmblaͤtter ge: 
ſchrieben ſeyn, geworfen hatte; eine Ungnade, die ſo weit ging, 
daß er nur mit der aͤußerſten Schwierigkeit zuruͤckgehalten 
werden konnte, nicht etwa bloß die Poeten (wie Plato), ſondern 
alle Leute, welche leſen und ſchreiben konnten, aus feiner Ne: 
publik zu verbannen; ſelbſt die Mathematiker und Sterngucker 
nicht ausgenommen, welche ihm wegen der gérometriſchen und 
aſtronomiſchen Erfindungen des Koͤnigs Straus im Herzen 
zuwider waren. Man ſagt von ihm, als der vorbelobte Viſir 
die Geſchichte des Krieges zwiſchen dem Genie Gruͤner als 
Gras und dem Koͤnige der gruͤnen Laͤnder in ſeiner Gegenwart 
erzaͤhlt habe, haͤtte der junge Prinz, der damals kaum ſiebzehn 
Jahre alt war, bei der Stelle, wo der Perruͤckenkopf einen der 
vollſtaͤndigſten Siege uͤber den Koͤnig Straus erhaͤlt, ſich nicht 
enthalten koͤnnen auszurufen: das ſoll mir niemand weiß 
machen, daß jemals ein Perruͤckenkopf den Verſtand gehabt haͤtte, 


6 


eine Armee zu commandiren!“ — Eine Anmerkung, welche 
(wie man denken kann) von allen Anweſenden begierig auf— 
gefaßt wurde, und, als ein fruͤhzeitiger Ausbruch eines ſeltnen 
Verſtandes an einem noch ſo zarten Prinzen, mit ſchuldiger 
Bewunderung am ganzen Hofe widerſchallte. 

Schach-Dolka rechtfertigte die Hoffnung, welche man ſich 
nach ſolchen Anzeigungen von ſeinen kuͤnftigen Eigenſchaften 
machte, auf die außerordentlichſte Weiſe. Der Neid ſelbſt 
mußte geſtehen, daß er ſeinen Voraͤltern Ehre machte. Er 
war der groͤßte Mann ſeiner Zeit Diſtelfinken abzurichten; und 
in der Kunſt Maͤuſe aus Aepfelkernen zu ſchneiden hat die Welt 
bis auf den heutigen Tag ſeinesgleichen nicht geſehen. Durch 
einen unermuͤdeten Fleiß bracht? er es in dieſer ſchoͤnen Kunſt 
ſo hoch, daß er alle Arten von Maͤuſen, als Hausmaͤuſe, Feld— 
maͤuſe, Waldmaͤuſe, Haſelmaͤuſe, Spitzmaͤuſe, Waſſermaͤuſe 
und Fledermaͤuſe, auch Ratten, Maulwuͤrfe und Murmelthiere, 
mit ihren gehoͤrigen Unterſcheidungszeichen, in der aͤußerſten 
Vollkommenheit verfertigte; ja, wenn man dem beruͤhmten 
Schek Hamet Ben Feridun Abu Haſſan glauben darf, ſo be— 
obachtete er ſogar die Proportionen nach dem verjuͤngten Maß— 
ſtabe mit aller der Genauigkeit, womit Herr Daubenton in 
ſeiner Beſchreibung des koͤniglichen Naturaliencabinets zu Paris 
ſie zu beſtimmen ſich die loͤbliche Muͤhe gegeben hat. 

Außerdem wurde Schach-Dolka fuͤr einen der beſten 
Kuchenbaͤcker ſeiner Zeit gehalten, wenn ihm anders ſeine 
Hofleute in dieſem Stuͤcke nicht geſchmeichelt haben; und man 
ruͤhmt als einen Beweis ſeiner ungemeinen Leutſeligkeit, daß 
er ſich ein unverbruͤchliches Geſetz daraus gemacht habe, an 
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allen hohen Feſten feinen ganzen Hof mit kleinen Rahm— 
paſtetchen von feiner eigenen Erfindung und Arbeit zu be— 
wirthen. Niemals hat man einen Sultan mit Geſchaͤften ſo 
uͤberhaͤuft geſehen, als es der arme Dolka in dem ganzen 
Laufe ſeiner Regierung war. Denn da alle Koͤnige und Fuͤrſten 
gegen Morgen und Abend ſo gluͤcklich ſeyn wollten, einige 
Maͤuſe von feiner Arbeit in ihren Kunſtcabinetten, oder einen 
Finken aus ſeiner Schule in ihrem Vorzimmer zu haben; und 
da Schach-Dolka theils aus Gefaͤlligkeit, theils in Ruͤckſicht 
auf das launiſche Ding, das man Ratio status nennt, niemand 
vor den Kopf ſtoßen wollte: ſo hatte er wirklich (die Stunden, 
die er im Divan verlieren mußte, mit eingezählt) vom Morgen 
bis in die Nacht ſo viel zu thun, daß er kaum zu Athem 
kommen konnte. 

Der Himmel weiß, ob jemals ein anderes Volk das Gluͤck 
hatte, mit vier Prinzen, wie Schach-Riar, Schach-Lolo, Schach: 
Baham und Schach-Dolka waren, in einer unmittelbaren 
Folge geſegnet zu werden. O! die guten Herren! die goldnen 
Zeiten! — riefen ihre Omra's und Derwiſchen. 

Allein dieſe wackern Leute koͤnnen doch auch nicht ver— 
langen, daß es immer nach ihrem Sinne gehen ſolle. Schach— 
Gebal, ein Brudersſohn Bahams des Weiſen (wie ihn ſeine 
Lobredner nannten), welcher ſeinem Vetter in Ermanglung 
eines Leibeserben folgte — denn Dolka hatte vor lauter Arbeit 
keine Zeit gehabt an dieſe Sache zu denken — dieſer Schach— 
Gebal unterbrach eine fo ſchoͤne Folge von gekroͤnten Guten- 
Maͤnnern, und regierte bald ſo gut, bald ſo ſchlecht, daß 
weder die Boͤſen noch die Guten mit ihm zufrieden waren. 
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Wir wiſſen nicht, ob ein Charakter wie der ſeinige unter 
regierenden Herren ſo ſelten iſt, als die Feinde ſeines Ruhms 
behaupten. Aber ſo viel koͤnnen wir mit gutem Grunde ſagen: 
daß, wenn weder der Adel noch die Prieſter noch die Ge— 
lehrten noch das Volk mit ſeiner Regierung zufrieden waren, 
— Gelehrte und Volk nicht immer ſo ganz Unrecht hatten. 

Um eine Art von Gleichgewicht unter dieſen Staͤnden zu 
erhalten, beleidigte er wechſelsweiſe bald dieſen bald jenen, 
und der weiſe Pilpai ſelbſt haͤtte ihm nicht ausreden koͤnnen, 
daß man Beleidigungen durch Wohlthaten nicht wieder gut 
machen koͤnne. In beiden pflegte er ſo wenig Maß zu halten, 
ſo wenig Ruͤckſicht auf Umſtaͤnde und Folgen zu nehmen, ſo 
wenig nach Grundſaͤtzen und nach einem feſten Plane zu ver— 
fahren, daß er meiſtens immer den Vortheil verlor, den er 
ſich dabei vorſetzte. Man wußte ſo viele Beiſpiele anzufuͤhren, 
wo er ſeine beſten Freunde mißhandelt hatte, um die uͤbel— 
geſinnteſten Leute mit Gnaden zu uͤberhaͤufen, daß es endlich 
zu einer angenommenen Maxime wurde, es ſey nuͤtzlicher ſein 
Feind zu ſeyn als ſein Freund. Jene konnten ihn ungeſtraft 
beleidigen, weil er ſchwach genug war ſie zu fuͤrchten; dieſen 
uͤberſah er auch nicht den kleinſten Fehltritt. Jene konnten 
eine Reihe ſtrafwuͤrdiger Handlungen durch eine einzige Ge— 
faͤlligkeit gegen ſeine Leidenſchaften oder Einfaͤlle wieder gut 
machen; dieſen half es nichts ihm zwanzig Jahre lang die 
ſtaͤrkſten Proben von Treue und Ergebenheit gegeben zu haben, 
wenn ſie am erſten Tage des ein und zwanzigſten das Ungluͤck 
hatten, ſich durch irgend ein nichtsbedeutendes Verſehen ſeinen 
Unwillen zuzuziehen. 


— 
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Den Prieſtern foll er überhaupt nicht ſehr hold geweſen 
ſeyn; wenigſtens kann man nicht laͤugnen, daß die Derwiſchen, 
Fakirn und Kalender, welche er nur die Hummeln ſeines Staats 
zu nennen pflegte, der gewoͤhnlichſte Gegenſtand ſeiner bitter— 
ſten Spoͤttereien waren. Er neckte und plagte ſie bei jeder 
Gelegenheit; aber weil er ſie fuͤr gefaͤhrliche Leute hielt, ſo 
fuͤrchtete er ſie, und weil er ſie fuͤrchtete, ſo fand er ſelten ſo 
viel Muth in ſich, ihnen etwas abzuſchlagen. Der ganze Vor— 
theil, den er von dieſem Betragen zog, war, daß ſie ſich ihm 
fuͤr ſeine Gefaͤlligkeiten wenig verbunden achteten, weil ſie gar 
zu wohl wußten, wie wenig ſein guter Wille daran Antheil 
hatte. Sie raͤchten ſich fuͤr die unſchaͤdliche Verachtung, die 
er ihnen zeigte, durch den Verdruß, den ſie ihm in hundert 
bedeutenden Gelegenheiten durch ihre geheimen Raͤnke und 
Anſtiftungen zu machen wußten. Sein Haß gegen ſie wurde 
dadurch immer friſch erhalten; aber die Schlaukoͤpfe hatten 
ausfindig gemacht, daß er ſie fuͤrchte: und dieſe Wahrnehmung 
wußten ſie ſo wohl zu benutzen, daß ihnen ſeine waͤrmſte Zu— 
neigung kaum eintraͤglicher geweſen waͤre. Sie hatten die 
Klugheit, wenig oder keine Empfindlichkeit uͤber die kleinen 
Freiheiten zu zeigen, die man ſich unter ſeiner Regierung mit 
ihnen herausnehmen durfte. Man mag von uns ſagen was 
man will, dachten ſie, wenn wir nur thun duͤrfen was wir 
wollen. 

Schach-Gebal hatte weniger Leidenſchaften als Aufwal— 
lungen. Er war ein Feind von allem, was anhaltende Auf— 
merkſamkeit und Anſtrengung des Geiſtes erforderte. Wenn 
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dasjenige, was feine Hofleute die Lebhaftigkeit feines Geiſtes 
nannten, nicht allezeit Witz war, ſo weiß man, daß es bei 
einem Sultan ſo genau nicht genommen wird: aber er wußte 
doch den Witz bei andern zu ſchaͤtzen; und fo födtlich er die 
langen Reden ſeines Kanzlers haßte, ſo hatte er doch Augen— 
blicke, wo man ihm ſcherzend auch wenig ſchmeichelnde Wahr— 
heiten ſagen durfte. Er wollte immer von aufgeweckten Geiſtern 
umgeben ſey. Ein ſchimmernder Einfall hieß ihm allezeit ein 
guter Einfall; allein dafuͤr fand er auch den beſten Gedanken 
platt, der ſonſt nichts als Verſtand hatte. Nach Grundſaͤtzen 
zu denken, oder nach einem Plane zu handeln, war in ſeinen 
Augen Pedanterei und Mangel an Genie. Seine gewoͤhnliche 
Weiſe war, ein Geſchaͤft anzufangen, und dann die Maß— 
regeln von ſeiner Laune oder vom Zufall zu nehmen. So 
pflegten die witzigen Schriftſteller ſeiner Zeit ihre Buͤcher zu 
machen. 

Er hatte ein paar vortreffliche Maͤnner in ſeinem Divan. 
Er kannte und ehrte ihre Klugheit, ihre Einſichten, ihre 
Redlichkeit; aber zum Ungluͤck konnte er ihre Miene nicht 
leiden. Sie beſaßen eine gruͤndliche Kenntniß der Regierungs— 
kunſt und des Staats; aber ſie hatten wenig Geſchmack; ſie 
konnten nicht ſcherzen; ſie waren zu nichts als zu ernſthaften 
Geſchaͤften zu gebrauchen, und Schach-Gebal liebte keine ernſt— 
haften Geſchaͤfte. Warum hatten die ehrlichen Maͤnner die 
Gabe nicht, der Weisheit ein lachendes Anſehen zu geben? 
— Oder konnten ſie ſich nur nicht entſchließen, ihr zuweilen 
die Schellenkappe aufzuſetzen? Deſto ſchlimmer fuͤr ſie und 
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den Staat! Schach-Gebal unternahm zwar felten etwas ohne 
ihren Rath; aber er folgte ihm waͤhrend ſeiner ganzen Re— 
gierung nur zweimal, und beidemal — da es zu ſpaͤt war. 

Es war eine ſeiner Lieblingsgrillen, daß er durch ſich 
ſelbſt regieren wollte. Die Koͤnige, welche ſich durch einen 
Miniſter, einen Verſchnittnen, einen Derwiſchen, oder eine 
Maitreſſe regieren ließen, waren der tägliche Gegenſtand feiner 
Spoͤttereien. Gleichwohl verſichern uns die geheimen Nach— 
richten dieſer Zeit, daß ſein erſter Iman, und eine gewiſſe 
ſchwarzaugige Tſchirkaſſierin, die ihm unentbehrlich war, alles 
was ſie gewollt aus ihm gemacht haͤtten. Wir wuͤrden es 
fuͤr Verleumdungen halten, wenn wir ſeine Regierung nicht 
mit Handlungen bezeichnet ſaͤhen, wovon der Entwurf nur 
in der Zirbeldruͤſe eines Imans oder in der Phantaſie einer 
ſchwarzaugigen Tſchirkaſſierin entſtehen konnte. 

Schach-Gebal war kein kriegeriſcher Fuͤrſt: aber er ſah 
ſeine Leibwache gern ſchoͤn geputzt, hoͤrte ſeine Emirn gern von 
Feldzuͤgen und Belagerungen reden, und las die Oden nicht 
ungern, worin ihn ſeine Poeten uͤber die Cyrus und Alexander 
erhoben, wenn er bei Gelegenheit eine Feſtung ihrem Comman— 
danten abgekauft, oder ſeine Truppen einen zweideutigen Sieg 
uͤber Feinde, die noch feiger, oder noch ſchlechter angefuͤhrt 
waren als ſie ſelbſt, erhalten hatten. Es war eine von ſeinen 
großen Maximen: ein guter Fuͤrſt muͤſſe Frieden halten, ſo 
lange die Ehre ſeiner Krone nicht ſchlechterdings erfordere, daß 
er die Waffen ergreife. Aber das half ſeinen Unterthanen 
wenig: er hatte nichtsdeſtoweniger immer Krieg. Denn der 
Mann im Monde haͤtte mit dem Mann im Polarſtern in 
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einen Swift gerathen koͤnnen; Schach-Gebal mit Hülfe feines 
Itimadulet wirde Mittel gefunden haben, die Ehre feiner 
Krone dabei betroffen zu glauben. 

Niemals hat ein Fuͤrſt mehr weggeſchenkt als Gebal. 
Aber da er ſich die Muͤhe nicht nehmen wollte, zu unter— 
ſuchen, oder nur eine Minute lang zu uͤberlegen, wer an ſeine 
Wohlthaten das meiſte Recht haben moͤchte; ſo fielen ſie 
immer auf diejenigen, die zunaͤchſt um ihn waren, und zum 
Ungluͤck konnten ſie gemeiniglich nicht ſchlechter fallen. 

Ueberhaupt liebte er den Aufwand. Sein Hof war un— 
ſtreitig der praͤchtigſte in Aſien. Er hatte die beſten Taͤnzerin— 
nen, die beſten Gaukler, die beſten Jagdpferde, die beſten 
Koͤche, die witzigſten Hofnarren, die ſchoͤnſten Pagen und 
Sklavinnen, die groͤßten Trabanten und die kleinſten Zwerge, 
die jemals ein Sultan gehabt hat; und ſeine Akademie der 
Wiſſenſchaften war unter allen diejenige, worin man die ſinn— 
reichſten Antrittsreden und die hoͤflichſten Dankſagungen hielt. 
Es gehoͤrte ohne Zweifel zu ſeinen ruͤhmlichen Eigenſchaften, 
daß er alle ſchoͤnen Kuͤnſte liebte; aber es iſt auch nicht zu 
laͤugnen, daß er dieſer Neigung mehr nachhing als mit dem 
Beſten ſeines Reiches beſtehen konnte. Man will ausgerechnet 
haben, daß er eine von ſeinen ſchoͤnſten Provinzen zur Einoͤde 
gemacht, um eine gewiſſe Wildniß, welche allen Anſtrengungen 
der Kunſt Trotz zu bieten ſchien, in eine bezauberte Gegend 
zu verwandeln, und daß es ihm wenigſtens hunderttauſend 
Menſchen gekoſtet habe, um ſeine Gaͤrten mit Statuen zu 
bevoͤlkern. Berge wurden verſetzt, Fluͤſſe abgeleitet, und 
unzaͤhlige Haͤnde von nuͤtzlichern Arbeiten weggenommen, um 
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einen Plan auszuführen, wobei die Natur nicht zu Rathe 
gezogen worden war. Die Fremden, welche dieſes Wunder 
der Welt anzuſchauen kamen, reisten durch uͤbelangebaute 
und entvoͤlkerte Provinzen, durch Staͤdte, deren Mauern ein— 
zufallen drohten, auf deren Gaſſen Gerippe von Pferden graſe— 
ten, und worin die Wohnungen den Ruinen einer ehemaligen 
Stadt, und die Einwohner Geſpenſtern glichen, die in dieſen 
veroͤdeten Gemaͤuern ſpuͤkten. Aber wie angenehm wurden 
dieſe Fremden auf einmal von dem Anblicke der kuͤnſtlichen 
Schoͤpfungen uͤberraſcht, welche Schach-Gebal, feinem Stolz 
und den ſchoͤnen Augen ſeiner Tſchirkaſſierin zu Gefallen, wie 
aus nichts hatte hervorgehen heißen! Ganze Gegenden, durch 
welche ſie gekommen waren, lagen veroͤdet; aber hier glaubten 
ſie, in einem entzuͤckenden Traum, in die Zaubergaͤrten der 
Peris verſetzt zu ſeyn. Man konnte nichts Schlechteres ſehen 
als die Landſtraßen, auf denen ſie oft ihr Leben hatten wagen 
muͤſſen; aber wie reichlich wurde ihnen dieſes Ungemach er— 
ſetzt! Die Wege zu ſeinem Luſtſchloſſe waren mit kleinen bunten 
Steinen eingelegt. 

Bei allem dieſem ſprach Schach-Gebal gern von Oekonomie, 
und die beſte unter allen moͤglichen Einrichtungen des Finanz— 
weſens war eine Sache, woruͤber er ſeine ganze Regierung 
durchraffinirte, und die ihm wirklich mehr koſtete, als wenn 
er den Stein der Weiſen geſucht haͤtte. Eine neue Specula— 
tion war der kuͤrzeſte Weg ſich bei ihm in Gnade zu ſetzen; 
auch bekam er deren binnen wenig Jahren ſo viele, daß ſie 
ſchichtenweiſe in ſeinem Cabinet aufgethuͤrmt lagen, wo er 
ſich zuweilen die Zeit vertrieb, die Titel und die Vorberichte 
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davon zu uͤberleſen. Alle Jahre wurde ein neues Syſtem 
eingefuͤhrt, oder doch irgend eine nuͤtzliche Veraͤnderung gemacht 
(das iſt, eine Veraͤnderung, die wenigſtens einigen, welche die 
Hand dabei hatten, nuͤtzlich war), und die Fruͤchte davon 
zeigten ſich augenſcheinlich. Kein Monarch in der Welt hatte 
mehr Einkuͤnfte auf dem Papier und weniger Geld in der 
Caſſe. Dieß kann, unter gewiſſen Bedingungen, das Meiſter— 
ſtuͤck einer weiſen Adminiſtration ſeyn: aber in Schach-Gebals 
ſeiner war es wohl ein Fehler; denn der groͤßte Theil ſeiner 
Unterthanen befand ſich nicht deſto beſſer dabei. Indeſſen war 
er nicht dazu aufgelegt, durch ſeine Fehler kluͤger zu werden; 
denn er betrog ſich immer in den Urſachen. Der erſte, der 
mit einem neuen Project aufzog, beredete ihn er wiſſe es 
beſſer als ſeine Vorgaͤnger; und ſo nahm das Uebel immer 
zu, ohne daß Gebal jemals dazu gelangen konnte die Quelle 
davon zu entdecken. 

Wenn man dieſe Zuͤge des Charakters und der Regierung 
des Sultans Gebal zuſammen nimmt, ſo koͤnnte man auf die 
Gedanken gerathen, das Gluͤck feiner Unterthanen muͤſſe, im 
Ganzen betrachtet, nur ſehr mittelmaͤßig geweſen ſeyn. In 
der That iſt dieß auch das Gelindeſte, was man davon ſagen 
kann. Allein ſeine Unterthanen wurden mehr als zu ſehr 
dadurch gerochen, daß ihr Sultan bei aller ſeiner Herrlichkeit 
nicht gluͤcklicher war als der unzufriedenſte unter ihnen. 

Dieſe Erfahrung war fuͤr ihn ein Problem, woruͤber er 
oft in tiefes Nachſinnen gerieth, ohne jemals die Aufloͤſung 
davon finden zu koͤnnen. Auf dem Wege, wo er ſie ſuchte, 
hatte er fie. ewig vergebens ſuchen mögen, Denn der Einfall, 
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fie in ſich ſelbſt zu ſuchen, war gerade der einzige, der ihm 
unter allen moͤglichen nie zu Sinne kam. Bald dacht' er, die 
Schuld liege an ſeinen Omras, bald an ſeinem Mundkoche, 
bald an ſeiner Favoritin; er ſchaffte ſich andere Omras, andere 
Koͤche und eine andere Favoritin an; aber das wollte alles 
nicht helfen. Es fiel ihm ein, daß er einmal dieſes oder jenes 
habe thun wollen, welches bisher unterblieben war. Gut, 
dacht' er, das muß es ſeyn! Er unternahm es, amuͤſirte ſich 
damit bis es fertig war, und — fand ſich betrogen. Urſache 
genug fuͤr einen Sultan, verdrießlich zu werden! Aber er hatte 
deren noch andre, die einen weiſern Mann als er war aus 
dem Gleichgewichte haͤtten ſetzen koͤnnen. Die Haͤndel, die 
ihm ſeine Prieſter machten, die Intriguen ſeines Serails, die 
Zwiſtigkeiten ſeiner Miniſter, die Eiferſucht ſeiner Sultanin— 
nen, das haͤufige Ungluͤck ſeiner Waffen, der erſchoͤpfte Zuſtand 
ſeiner Finanzen, und (was noch ſchlimmer als dieß alles zu 
ſeyn pflegt) das Mißvergnuͤgen ſeines Volkes, welches zuweilen 
in gefaͤhrliche Unruhen auszubrechen drohte, — alles dieß ver— 
einigte ſich, ihm ein Leben zu verbittern, welches denen, die 
es nur von ferne ſahen, beneidenswuͤrdig vorkam. Schach— 
Gebal hatte mehr ſchlafloſe Naͤchte als alle Tageloͤhner ſeines 
Reiches zuſammen. Alle Zerſtreuungen und Ergoͤtzlichkeiten, 
womit man dieſem Uebel zu begegnen geſucht hatte, wollten 
nichts mehr verfangen. Seine ſchoͤnſten Sklavinnen, ſeine 
beiten Sänger, feine wunderthaͤtigſten Luftſpringer, feine Witz— 
linge, und feine Affen ſelbſt verloren ihre Muͤhe dabei. 
Endlich brachte eine Dame des Serails, eine erklaͤrte Ver— 
ehrerin der großen Scheherezade, die Maͤhrchen der Tauſend 
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und Einen Nacht in Vorſchlag. Aber Schach-Gebal hatte die 
Gabe nicht (denn wirklich iſt ſie ein Geſchenk der Natur und 
keines ihrer ſchlechteſten), der wunderbaren Lampe des Schnei⸗ 
ders Aladdin Geſchmack abzugewinnen, oder die weißen, blauen, 
gelben und rothen Fiſche amuͤſant zu finden, welche ſich, ohne 
ein Wort zu ſagen, in der Pfanne braten laſſen, bis ſie auf 
einer Seite gar ſind, aber, ſobald man ſie umkehrt, und eine 
wunderſchoͤne Dame, in bebluͤmten Atlaß von Aegyptiſcher 
Fabrik gekleidet, mit großen digmantnen Ohrengehaͤngen, mit 
einem Halsbande von großen Perlen und mit rubinenreichen 
goldnen Armbaͤndern geſchmuͤckt, aus der Mauer hervorſpringt, 
die Fiſche mit einer Myrtenruthe beruͤhrt, und die Frage an 
ſie thut: Fiſche, Fiſche, thut ihr eure Schuldigkeit? alle zugleich 
die Koͤpfe aus der Pfanne heben, das einfaͤltigſte Zeug von der 
Welt antworten, und dann ploͤtzlich zu Kohlen werden. Schach— 
Gebal, anſtatt dergleichen Hiſtorien, wie fein glorwuͤrdiger 
Aeltervater, mit glaubigem Erſtaunen und innigſtem Ver- 
gnuͤgen anzuhoͤren, wurde fo ungehalten daruͤber, daß man 
mitten in der Erzaͤhlung aufhoͤren mußte. Man verſuchte es 
alſo mit den Maͤhrchen des Viſirs Moslem, in welchen unſtrei— 
tig ein großer Theil mehr Witz, und unendlichemal mehr Ver— 
ſtand und Weisheit, unter dem Schein der aͤußerſten Frivoli— 
taͤt, verborgen iſt. Aber Schach-Gebal haßte die dunkeln 
Stellen darin, nicht weil ſie dunkel, ſondern weil ſie nicht 
noch dunkler waren; denn er hatte wirklich zu viel geſunden 
Geſchmack, um an Unrath, ſo fein er auch zubereitet war, 
Gefallen zu finden; und uͤberhaupt daͤuchte ihm die mehr wol— 
luͤſtige als zaͤrtliche Fee Alles oder Nichts mit ihrer Pruderie 
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und mit ihren Experimenten, der Pedant Tacituͤrne mit feiner 
Geometrie, der Koͤnig Straus mit ſeiner albernen Politik und 
mit ſeiner Barbierſchuͤſſel, und das ungeheure Mittelding von 
Galanterie und Ziererei, die Königin der kryſtallnen Inſeln, 
mit allem was ſie ſagte, that und nicht that, ganz unertraͤg— 
liche Geſchoͤpfe. Er erklaͤrte ſich, daß er keine Erzaͤhlungen 
wolle, wofern ſie nicht, ohne darum weniger unterhaltend zu 
ſeyn, ſittlich und anſtaͤndig waͤren: auch verlangte er, daß ſie 
wahr und aus beglaubten Urkunden gezogen ſeyn, und (was 
er fuͤr eine weſentliche Eigenſchaft der Glaubwuͤrdigkeit hielt) 
daß ſie nichts Wunderbares enthalten ſollten; denn davon war 
er jederzeit ein erklaͤrter Feind geweſen. Dieſes brachte die 
beiden Omras, deren wir vorhin als wohldenkender Maͤnner 
Erwaͤhnung gethan haben, auf den Einfall, aus den merkwuͤr— 
digſten Begebenheiten eines ehmaligen benachbarten Reichs 
eine Art von Geſchichtbuch verfertigen zu laſſen, woraus man 
ihm, wenn er zu Bette gegangen waͤre, vorleſen ſollte, bis er 
einſchliefe oder nichts mehr hoͤren wollte. Der Einfall ſchien 
um ſo viel gluͤcklicher zu ſeyn, als er Gelegenheiten herbei— 
fuͤhrte, dem Sultan mit guter Art Wahrheiten beizubringen, 
die man, auch ohne Sultan zu ſeyn, ſich nicht gern geradezu 
ſagen laͤßt. 

Man dachte alſo unverzuͤglich an die Ausfuͤhrung: und da 
man den beſten Kopf von ganz Indoſtan (welches freilich in 
Vergleichung mit Europaͤiſchen Koͤpfen nicht viel ſagt) dazu 
gebrauchte; ſo kam in kurzer Zeit dieſes gegenwaͤrtige Werk 
zu Stande, welches Hiang-Fu-Tſee, ein wenig bekannter 
Schriftſteller, in den letzten Jahren des Kaiſers Tai⸗Tſu, unter 
Wieland, der goldne Spiegel, I, 2 
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dem Namen des goldnen Spiegels ins Sineſiſche, — der ehrwuͤr— 
dige Vater J. G. A. D. G. J. aus dem Sineſiſchen in ſehr 
mittelmaͤßiges Latein, und der gegenwaͤrtige Herausgeber aus 
einer Copie der Lateiniſchen Handſchrift, in fo gutes Deutſch, 
als man im Jahre 1772 zu ſchreiben pflegte, uͤberzutragen 
wuͤrdig gefunden hat. | 


Aus dem Vorberichte des Sineſiſchen Ueberſetzers läßt 
ſich ſchließen, daß ſein Buch eigentlich nur eine Art von Aus— 
zug aus der Chronik der Koͤnige von Scheſchian iſt, welche zur 
Ergoͤtzung und Einſchlaͤferung des Sultans Gebal verfertiget 
worden war. Er verbirgt nicht, daß ſeine vornehmſte Abſicht 
geweſen, den Prinzen aus dem Hauſe des Kaiſers Tai-Tſu 
damit zu dienen, denen es (wie er meint) unter dem Schein 
eines Zeitvertreibs, Begriffe und Maximen einfloͤßen koͤnnte, 
von deren Gebrauch oder Nichtgebrauch das Gluͤck der Sineſiſchen 
Provinzen groͤßtentheils abhangen duͤrfte. So alt dieſe Wahr— 
heiten ſind, ſagt er, ſo ſcheint es doch, daß man ſie nicht oft 
genug wiederholen koͤnne. Sie gleichen einer herrlichen Arz— 
nei, welche aber ſo beſchaffen iſt, daß ſie nur durch haͤufigen 
Gebrauch wirken kann. Alles kommt darauf an, daß man im: 
mer ein anderes Vehikel zu erſinnen wiſſe, damit ſowohl Kranke 
als Geſunde (denn ſie kann dieſen als Praͤſervativ, wie jenen 
als Arznei dienen) ſie mit Vergnuͤgen hinabſchlingen moͤgen. 


Was die hier und da der Erzaͤhlung eingemiſchten Unter— 
brechungen und Epiſoden, beſonders die Anmerkungen des Sul— 
tans Gebal betrifft, fo verſichert zwar Hiang-Fu-Tſee, er hätte 
ſie von guter Hand, und waͤre voͤllig uͤberzeugt, daß die letztern 
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wirklich von beſagtem Sultan herruͤhrten: allein dieß hindert 
nicht, daß der geneigte Leſer nicht davon follte glauben dürfen 
was ihm beliebt. Wenigſtens ſcheinen ſie dem Charakter Schach— 
Gebals ziemlich gemaͤß; und eben daher wuͤrde es unbillig 
ſeyn, zu verlangen, daß ſie ſo ſinnreich und unterhaltend ſeyn 
ſollten, als die Reflexionen Schach-Bahams des Weiſen. 


Die Könige von Scheſchian. 


1. 


Von Scheſchian? rief Schach-Gebal: mir daͤucht, ich kenne 
dieſen Namen. Iſt es nicht das Scheſchian, wo der Hiof— 
Theles-Tanzai König war, deſſen verwuͤnſchten Schaumlöffel 
ihr mir neulich zu verſchlingen geben wolltet, wenn ich mich 
nicht eben fo ſtark dagegen geſtraͤubt hätte, als der Großprieſter 
Sogrenuzio? 

Vermuthlich, Sire, ſagte die ſchwarzaugige Tſchirkaſſie— 
rin, welche ſchon vor einiger Zeit aufgehoͤrt hatte jung zu ſeyn, 
aber aus dem Verfall ihrer Reizungen unter andern eine ſehr 
angenehme Stimme davon gebracht hatte, und ſich eine An— 
gelegenheit daraus machte, den Sultan noch immer ſo gut zu 
amuͤſiren, als es die Umſtaͤnde auf beiden Seiten zulaſſen 
wollten. Ohne Zweifel, Sire, ſagte ſie, iſt es eben dieſes 
Scheſchian; denn es noͤthigt uns nichts, deren zwei anzuneh— 
men, da wir uns mit dem Einen ganz wohl behelfen koͤnnen; 
welches, nach dem Berichte gewiſſer alter Erdbefchreiber, in 
den Zeiten ſeines hoͤchſten Wohlſtandes beinahe ſo groß geweſen 
ſeyn muß als das Reich Ihrer Majeſtaͤt, und oſtwaͤrts — 
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Die Geographie thut nichts zur Sache, fiel Schach-Gebal 
ein, inſofern du mir nur dafuͤr gut ſeyn willſt, Nurmahal, 
daß da, wo deine Geſchichte anfaͤngt, die Zeit vorbei iſt, da 
die Welt von Feen beherrſcht wurde. Denn ich erklaͤre mich 
ein⸗ fuͤr allemal, daß ich nichts von verungluͤckten Hochzeit⸗ 
naͤchten, von alten Konkombern, von Maulwuͤrfen, die in der 
gezierteſten Sprache von der Welt — nichts ſagen, und kurz, 
nichts von Liebeshaͤndeln hoͤren will, wie der witzigen Mou⸗ 
ſtaſche und ihres faden Kormorans, der ſo ſchoͤne Epigrammen 
macht und ſo ſchoͤne Raͤder ſchlaͤgt. Mit Einem Worte, Nur⸗ 
mahal, und es iſt mein voͤlliger Ernſt, keine Neadarnen und 
keinen Schaumloͤffel! 

Ihre Majeſtaͤt koͤnnen ſich darauf verlaſſen, verſetzte Nur⸗ 
mahal, daß die Feen nichts in dieſer Geſchichte zu thun haben 
ſollen; und was die Genien betrifft, ſo wiſſen Ihre Majeſtaͤt, 
daß man gewoͤhnlich ſechs bis ſieben Koͤnige hinter einander 
zaͤhlen kann, bis man auf einen ſtoͤßt, der Anſpruch an dieſen 
Namen zu machen hat. 

Auch keine Satyren, Madame, wenn ich bitten darf! Fan⸗ 
gen Sie Ihre Hiſtorie ohne Umſchweife an; und Ihr (ſagte er 
zu einem jungen Mirza, der am Fuße ſeines Bettes zu ſitzen 
die Ehre hatte) gebt Acht wie oft ich gaͤhne, ſobald ich dreimal 
gegaͤhnt habe, ſo macht das Buch zu, und gute Nacht. 


Bei irgend einem Volke (ſo fing die ſchoͤne Nurmahal zu 
leſen an) die Geſchichte feines Alteften Zustandes ſuchen, hieße 
von jemand verlangen, daß er ſich deſſen erinnere, was ihm. 
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in Mutterleibe oder im erſten Jahre ſeiner Kindheit begeg— 
net iſt. 

Die Einwohner von Scheſchian machen keine Ausnahme 
von dieſer Regel. Sie fuͤllen, wie alle andern Voͤlker in der 
Welti, den Abgrund, der zwiſchen ihrem Urſprung und der 
Epoche ihrer Geſchichtskunde liegt, mit Fabeln aus; und dieſe 
Fabeln ſehen einander bei allen Voͤlkern ſo aͤhnlich, als man es 
von Geſchoͤpfen vermuthen kann, die ſich auf der erſten Staffel 
der Menſchheit befinden. Derjenige unter ihnen, der zuerſt 
die Entdeckung machte, daß eine Ananas beſſer ſchmecke als 
eine Gurke, war ein Gott in den Augen ſeiner Nachkommen. 

Die alten Scheſchianer glaubten, daß ein großer Affe ſich 
die Mühe genommen habe, ihren Voraͤltern die erſten Kennt— 
niſſe von Bequemlichkeit, Kuͤnſten und geſelliger Lebensart 
beizubringen. 

Ein Affe? rief der Sultan: eure Scheſchianer find ſehr 
demuͤthigl, den Affen dieſen Vorzug über ſich einzuraͤumen. 

Diejenigen, bei denen dieſer Glaube aufkam, dachten 
vermuthlich nicht ſo weit, erwiederte die ſchoͤne turmahal. 

Ohne Zweifel, ſagte der Sultan: aber was ich wiſſen 
moͤchte, iſt gerade, was fuͤr Leute das waren, bei denen ein 
ſolcher Glaube aufkommen konnte. 

Sire, davon ſagt die Chronik nichts. Aber wenn es einer 
Perſon meines Geſchlechts erlaubt ſeyn koͤnnte, uͤber einen ſo 
gelehrten Gegenſtand eine Vermuthung zu wagen, ſo wuͤrde 
ich ſagen, daß mir nichts begreiflicher vorkommt. Kein Glaube 
iſt jemals ſo ungereimt geweſen, zu welchem nicht etwas Wah— 
res den Grund gelegt haben ſollte. Konnte nicht ein Affe die 
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aͤlteſten Scheſchianer etwas gelehrt haben, wenn es auch nur 
die Kunſt auf einen Baum zu klettern und Nuͤſſe aufzuknacken 
geweſen waͤre? Denn ſo leicht uns dieſe Kuͤnſte jetzt ſcheinen, 
ſo iſt doch viel eher zu vermuthen, daß die Menſchen ſie den 
Affen, als daß die Affen ſie den Menſchen abgelernt haben. 

Die ſchoͤne Sultanin philoſophirt ſehr richtig, ſagte Doctor 
Daniſchmend, derjenige von den Philoſophen des Hofes, den 
der Sultan am liebſten um ſich leiden mochte, weil er in der 
That eine der gutherzigſten Seelen in der Welt war, und der 
daher die Gnade genoß, nebſt dem vorerwaͤhnten Mirza dieſen 
Vorleſungen beizuwohnen. Es iſt nicht zu vermuthen, ſetzte 
er hinzu, daß die erſten Menſchen in Scheſchian ſcharfſinniger 
geweſen ſeyn ſollten als Iſanagi No Mikotto, einer von den 
Japaniſchen Goͤtterkoͤnigen, von welchem ihre Geſchichte ver— 
ſichert, daß er die Kunſt, mit feiner Gemahlin Yſanami nach 
der Weiſe der Sterblichen zu verfahren, von dem Vogel Iſia— 
tadakki abgeſehen habe. 

Schach-Gebal ſchuͤttelte, man weiß nicht warum, den Kopf 
bei dieſer Anmerkung; und Nurmahal, ohne den Einfall des 
Philoſophen Daniſchmend eines Erroͤthens zu wuͤrdigen, fuhr 
alſo fort. 

In dem erſten Zeitpunkte, wo die Geſchichte von Sche— 
ſchian zuverlaͤſſig zu werden anfaͤngt, fand ſich die Nation in 
eine Menge kleiner Staaten zerſtuͤckelt, die von eben ſo vielen 
kleinen Fuͤrſten regiert wurden, ſo gut es gehen wollte. Alle 
Augenblicke fiel es zweien oder dreien von dieſen Potentaten 
ein, den vierten mit einander auszurauben; wenn ſie mit ihm 
fertig waren, zerfielen ſie uͤber der Theilung unter ſich ſelbſt; 
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und dann pflegte der fünfte zu kommen, und fie auf einmal 
zu vergleichen, indem er bis zu Austrag der Sache den Ge— 
genſtand des Streits in Verwahrung nahm. 

Die Befehdungen dauerten, zu großem Nachtheile der 
armen Scheſchianer, ſo lange, bis etliche von den ſchwaͤchſten 
den Vorſchlag thaten: daß ſich die ſaͤmmtlichen Rajas, um 
der allgemeinen Sicherheit willen, einem gemeinfchaftlichen 
Oberhaupte unterwerfen ſollten. Die maͤchtigſten ließen ſich 
dieſen Vorſchlag belieben, weil jeder Hoffnung hatte, daß die 
Wahl auf ihn ſelbſt fallen würde. Aber kaum war dieſe ent⸗ 
ſchieden: ſo fand ſich, daß man nicht das beſte Mittel die Ruhe 
herzuſtellen gewaͤhlt hatte. 

Der neue Koͤnig war des Vorzugs wuͤrdig, den ihm die 
kation beigelegt hatte. Die Achtung für feine perſoͤnlichen 
Verdienſte unterſtuͤtzte eine Zeit lang ſeine Bemuͤhungen, und 
Scheſchian genoß einen Augenblick von Gluͤckſeligkeit, den er 
dazu anwandte, Geſetze zu entwerfen, welche der große Kon— 
Fu⸗Tſee nicht beſſer haͤtte machen koͤnnen; Geſetze, denen, um 
vollkommen zu ſeyn, nichts abging, als daß ſie nicht (wie man 
von den Bildſaͤulen eines gewiſſen alten Kuͤnſtlers ſagt) von 
ſelbſt gingen, das iſt, daß es von der Willkuͤr der Unterthanen 
abhing, ſie zu halten oder nicht zu halten. Freilich waren auf 
die Uebertretung derjenigen, von deren Beobachtung die Ruhe 
und der Wohlftand des Staats ſchlechterdings abhing, ſchwere 
Strafen geſetzt: aber der Koͤnig hatte keine Gewalt ſie zu 
vollziehen. Wenn einer von ſeinen Rajas zum Gehorſam ge— 
bracht werden ſollte, ſo mußte er einem andern auftragen, 
den Raja dazu zu noͤthigen; und auf dieſe Weiſe blieben im⸗ 
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mer die gerechteſten Urtheile unvollzogen. Denn keine Kraͤhe 
hackt der andern die Augen aus, ſagt der Koͤnig Dagobert. 


Wer war dieſer Koͤnig Dagobert? . der Sultan den 
Philoſophen Daniſchmend. 


Daniſchmend hatte bei allen ſeinen vermeintlichen BR 
wirklichen Vorzuͤgen einen Fehler, der, fo wenig er an ſich 
ſelbſt zu bedeuten hat, in gewiſſen Umſtaͤnden genug iſt, 
den beſten Kopf zu Schanden zu machen. Niemals konnte 
er eine Antwort auf eine Frage finden, auf die er ſich nicht 
verſehen hatte. Dieſer Fehler haͤtte ihm vielleicht noch 
uͤberſehen werden koͤnnen; aber er vergrößerte ihn ins- 
gemein durch einen andern, der in der That einem Manne von 
feinem Geiſte nicht zu verzeihen war. Fragte ihn, zum Exem— 
pel, der Sultan etwas, das ihm unbekannt war; ſo ſtutzte er, 
entfaͤrbte ſich, oͤffnete den Mund und ſtaunte, als ob er ſich 
darauf beſaͤnne; man hoffte von Augenblick zu Augenblick, daß 
er losdruͤcken wuͤrde, und man konnt' es ihm daher um ſo viel 
weniger vergeben, wenn er endlich die Erwartung, worin man 
ſo lange geſchwebt hatte, mit einem armſeligen „das weiß ich 
nicht“ betrog; weil er, wie man dachte, dieß eben ſowohl im 
erſten Augenblicke haͤtte ſagen koͤnnen. Dieß war nun gerade 
der Fall, worin er ſich itzt befand: kein Menſch in der Welt 
war ihm unbekannter als der Koͤnig Dagobert. 


Ich hatte Unrecht, eine ſolche Frage an einen Philoſophen 
zu thun, ſagte der Sultan etwas mißvergnuͤgt: laßt meinen 
Kanzler kommen. 

Der Kanzler war ein großer dicker Mann, welcher unter 
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andern ruͤhmlichen Eigenſchaften gerade ſo viel Witz hatte, als 
er brauchte, um auf jede Frage eine Antwort bereit zu halten. 

Herr Kanzler, wer war der Koͤnig Dagobert? fragte der 
Sultan. 

Sire, antwortete der Kanzler ganz ernſthaft, indem er 
mit der rechten Hand ſeinen Wanſt, und mit der linken ſeinen 
Knebelbart ſtrich, es war ein Koͤnig, der vor Zeiten in einem 
gewiſſen Lande regierte, das man auf keiner Indoſtaniſchen 
Landkarte findet; vermuthlich weil es ſo klein war, daß man 
nicht ſagen konnte, welches die Nord- und welches die Suͤd— 
Seite davon ſey. 

Sehr wohl, Herr Kanzler! Und was ſagte der Koͤnig 
Dagobert? 

Meiſtens nichts, verſetzte der Kanzler, wenn es nicht im 
Schlafe geſchah, welches ihm zuweilen in ſeinem Divan be— 
gegnete. Sein Kanzler, der, wegen ſeines kurzen Geſichts, 
nicht immer gewahr wurde, ob der Koͤnig wachte oder ſchlum— 
merte, nahm etlichemal das, was er im Schlafe geſagt hatte, 
fuͤr Befehle auf, und fertigte ſie auf der Stelle aus; und, was 
das Sonderbarſte iſt, die Geſchichtſchreiber verſichern, daß dieſe 
naͤmlichen Verordnungen unter allen, welche während feiner 
Regierung herausgekommen, die kluͤgſten geweſen ſeyen. 

Gute Nacht, Herr Kanzler, ſagte Schach-Gebal. 

Man muß geſtehen, dachte der Kanzler im Weggehen, daß 
die Sultanen zuweilen wunderliche Fragen an die Leute thun. 

Es iſt eine ſchoͤne Sache um einen ſinnreichen Kanzler, 
fuhr der Sultan fort, nachdem ſich der ſeinige zuruͤckgezogen 
hatte. Ich weiß wohl, Nurmahal, ihr ſeyd ihm nie gewogen 


27 


geweſen; und wenn ich guͤnſtiger für ihn denke, fo geſchieht es 
gewiß nicht weil ich ihn nicht kenne. Ich weiß, daß er, mit 
aller abgezirkelten Formalitaͤt ſeiner ganzen Perſon, welche ein 
lebendiger Inbegriff aller Geſetze, Ordonnanzen, alten Gewohn— 
heiten und neuen Mißbraͤuche meines Reichs iſt, im Grunde doch 
nur ein Intriguenmacher, ein falſcher, unruhiger, unerſaͤttlicher, 
rachgieriger Bube, und ein heimlicher Feind aller Leute iſt, von 
denen ihm ſein Inſtinct ſagt, daß ſie mehr werth ſind als er. 
Ueberdieß weiß ich, daß er ſich von einem ſchelmiſchen kleinen 
Fakir regieren laͤßt, der ihm weiß gemacht hat, er beſitze ein 
Geheimniß, ihn ſicher uͤber die Bruͤcke, die nicht breiter iſt als 
die Schaͤrfe eines Scheermeſſers, hinuͤberzubringen. Aber wenn 
er noch zehnmal ſchlimmer waͤre als er iſt, ſo muͤßt' ich ihm um 
der Gabe willen hold ſeyn, die er hat, auf jede Frage, ſo un— 
erwartet und unbequem ſie ihm ſeyn mag, eine Antwort aus 
dem Aermel zu ſchuͤtteln, die er euch mit einer ſo unverſchaͤmten 
Ernſthaftigkeit für gut gibt, daß man, gern oder nicht, damit 
zufrieden ſeyn muß. — Aber wir vergeſſen, dem Koͤnig Dagobert 
und meinem Kanzler zu Gefallen, den armen Koͤnig von Sche— 
ſchian, und das iſt nicht billig. Der gute Mann dauert mich; 
wiewohl es in der That ſeine eigene Schuld iſt, wenn ihm ſeine 
Leute wie die Froͤſche dem Koͤnig Klotz mitſpielen. Wie konnt' 
es ihm einfallen, auf ſolche Bedingungen Koͤnig zu ſeyn? 
Ihre Hoheit, ſagte Nurmahal, werden ihm dieſen Einfall 
vielleicht zu gute halten, wenn Sie bedenken, daß die Nation 
einen Koͤnig haben wollte, und daß es, alles uͤberlegt, doch immer 
beſſer iſt, dieſer Koͤnig ſelbſt zu ſeyn, als es einem andern zu 
uͤberlaſſen. Er konnte doch immer mit einiger Wahrſcheinlich— 
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keit hoffen, daß es ihm an Gelegenheit nicht fehlen würde, ſein 
Anſehen, ſo eingeſchraͤnkt es anfangs war, zu befeſtigen und 
zu erweitern. Zudem war er ein Mann von mehr als gemeiner 
Faͤhigkeit, fein eigenes Fuͤrſtenthum war eines der beträchtliche, 
ſten, und an der Spitze der Partei, die ihn auf den Thron erhob, 
konnt er ſich ſchmeicheln alles zu vermögen. 

„Und dennoch ſchmeichelte er ſich zu viel?“ 

Wie haͤtt' es anders gehen koͤnnen? verſetzte die Sultanin. 
Seine Anhaͤnger erwarteten mehr Belohnungen als er geben 
konnte. Ihre Forderungen hatten keine Graͤnzen. Er hielt ſich 
fuͤr berechtigt, Dienſte und Unterwuͤrfigkeit von denjenigen zu 
erwarten, die ihn zum Koͤnige gemacht hatten; und eben darum, 
weil ſie ihn zum Koͤnige gemacht hatten, glaubten ſie daß er 
ihnen alles ſchuldig ſey. Eine ſolche Verſchiedenheit der Mei— 
nungen mußte Folgen haben, die den Koͤnig und das Volk gleich 
ungluͤcklich machten. Da er die einmal uͤbernommene Rolle 
gut ſpielen wollte, ſo mußt' er nothwendig mit ſeinen Rajas 
zerfallen, die ihn lieber eine jede andere ſpielen geſehen haͤtten 
als die Rolle eines Koͤnigs. Seine ganze Regierung war un— 
ruhig, ſchwankend und voller Verwirrung. Aber unter ſeinen 
Nachfolgern ging es noch ſchlimmer. Jeder neue Vortheil, den 
die Rajas über ihre Könige erhielten, erhöhete ihren Uebermuth, 
und vermehrte ihre Forderungen. Unter dem Vorwand, ihre 
Freiheit (ein Ding, wovon ſie niemals einen beſtimmten Be— 
griff gehabt zu haben ſcheinen) und die Rechte der Nation (welche 
niemals ins Klare geſetzt worden waren) gegen willkuͤrliche 
Anmaßungen ſicher zu ſtellen, wurde das koͤnigliche Anſehen 
nach und nach ſo eingeſchraͤnkt, daß es, wie die Fabel von einer 
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gewiſſen Nymphe jagt, allgemach zu einem bloßen Schatten ab- 
zehrte — 

— Hier gaͤhnte der Sultan zum erſtenmale — 

— Bis endlich ſelbſt von dieſem Schatten nichts als eine 
leere Stimme uͤbrig blieb, welche gerade noch ſo viel Kraft hatte, 
nachzuhallen was ihr zugerufen wurde. 

Scheſchian befand ſich, ſo lange dieſe Periode dauerte, in 
einem hoͤchſt elenden Zuſtande. Von mehr als dreihundert 
kleinern und groͤßern Bezirken, deren jeder ſeinen eigenen 
Herrn hatte, ſah der größte Theil einem Lande gleich, das Fürz- 
lich von Hunger, Krieg, Peſt und Waſſersnoth verwuͤſtet worden 
war. Die Natur hatte da nichts von der lachenden Geſtalt, 
nichts von der reizenden Mannichfaltigkeit und dem einladen— 
den Anſehen von Ueberfluß und Gluͤckſeligkeit, womit fie die 
Sinnen und das Herz in jedem Lande einnimmt, welches von 
einem weiſen Fuͤrſten vaͤterlich regiert wird. 

Hier klaͤrte ſich die Miene des Sultans auf einmal wieder 
auf. Er dachte an ſeine Luſtſchloͤſſer, an feine Zaubergaͤrten, an die 
ſchoͤnen Gegenden, die er darin auf allen Seiten vor ſich liegen 
hatte, an die moſaiſch eingelegten, und mit doppelten Reihen 
von Citronenbaͤumen beſetzten Wege, die ihn dahin fuͤhrten; 
und genoß etliche Augenblicke lang die Wolluſt der vollfommen- 
ſten Zufriedenheit mit ſich ſelbſt. 

Das war es nicht, was die beiden Omras wollten, daß 
er dabei denken ſollte! — Weiter, Nurmahal, ſprach der ver— 
gnuͤgte Sultan. 0 a i 

Allenthalben wurden die Augen eines Reiſenden, der nicht 
ohne alles Gefuͤhl fuͤr den Zuſtand ſeiner Nebengeſchoͤpfe war, 
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durch traurige Bilder des Mangels und der unbarmherzigſten 
Unterdruͤckung beleidigt. 

Die kleinen Tyrannen, denen der Koͤnig von Scheſchian 
neunzehn von zwanzig Theilen ſeiner Unterthanen Preis zu 
geben genoͤthigt war, hatten in Abſicht der Verwaltung ihrer 
Laͤndereien eine Denkungsart, die derjenigen von gewiſſen 
Wilden glich, von denen man ſagt, daß ſie, um der Frucht eines 
Baumes habhaft zu werden, kein bequemeres Mittel kennen, 
als den Baum umzufaͤllen. Ihr erſter Grundſatz ſchien zu 
ſeyn, den gegenwaͤrtigen Augenblick zum Vortheil ihrer aus— 
ſchweifenden Luͤſte auszunuͤtzen, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
was die natuͤrlichen Folgen davon ſeyn moͤchten. Dieſe Herren 
fanden nicht das Geringſte weder in ihrem Kopfe noch in ihrem 
Herzen, das der armen Menſchheit bei ihnen das Wort geredet 
haͤtte. In ihren Augen hatte das Volk keine Rechte, und der 
Fuͤrſt keine Pflichten. Sie behandelten es als einen Haufen 
belebter Maſchinen, welche, ſo wie die uͤbrigen Thiere, von der 
Natur hervorgetrieben worden waͤren, fuͤr ſie zu arbeiten, und 
die keinen Anſpruch an Ruhe, Gemaͤchlichkeit und Vergnuͤgen 
zu machen haͤtten. So ſchwer es iſt, ſich die Moͤglichkeit einer 
ſo unnatuͤrlichen Denkungsart vorzuſtellen, ſo iſt doch nichts 
gewiſſer, als daß ſie es dahin gebracht hatten, ſich ſelbſt als eine 
Claſſe von hoͤhern Weſen anzuſehen, die, gleich den Goͤttern 
Epikurs, kein Blut ſondern nur gleichſam ein Blut in den 
Adern rinnen haͤtten; denen die Natur zu willkuͤrlichem Gebote 
ſtehe; denen alles erlaubt ſey, und an welche niemand etwas 
zu fordern habe. Die Knechtſchaft der Ungluͤcklichen, die unter 
ihrem Joche ſchmachteten, ging ſo weit, daß ſie jeden Fall, wo 
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man ihnen durch eine beſondere Ausnahme die allgemeinften Rechte 
der Menſchheit angedeihen ließ, als eine unverdiente Gnade 
anſehen mußten. Die Folgen einer ſo widerſinnigen Ver— 
faſſung ſtellen ſich von ſelbſt dar. Eine allgemeine Muthloſigkeit 
machte nach und nach alle Triebraͤder der Vervollkommnung 
ſtille ſtehen; der Genie wurde im Keim erſtickt, der Fleiß ab— 
geſchreckt, und die Stelle der Leidenſchaften, durch deren be— 
ſeelenden Hauch die Natur den Menſchen entwickelt, und zum 
Werkzeug ihrer großen Abſichten macht, nahm freſſender Gram 
und betaͤubende Verzweiflung ein. Sklaven, welche keine Hoff— 
nung haben, anders als durch irgend einen ſeltnen Zufall, der 
unter zehntauſend kaum Einen trifft, ſich aus ihrem Elend 
empor zu winden, arbeiten nur inſofern ſie gezwungen werden, 
und koͤnnen nicht gezwungen werden irgend etwas gut zu machen. 
Sie verlieren alles Gefuͤhl der Wuͤrdigkeit ihrer Natur, alles 
Gefuͤhl des Edeln und Schoͤnen, alles Bewußtſeyn ihrer an— 
gebornen Rechte — 
— Der Sultan gaͤhnte hier zum zweiten Male — 

L und ſinken in ihren Empfindungen und Sitten zu 
dem Vieh herab, mit welchem ſie genoͤthiget ſind den naͤm— 
lichen Stall einzunehmen; ja, bei der Unmoͤglichkeit eines 
beſſern Zuſtandes, verlieren ſie endlich ſelbſt den Begriff eines 
ſolchen Zuſtandes, und halten die Gluͤckſeligkeit für ein ge— 
heimnißvolles Vorrecht der Goͤtter und ihrer Herren, an 
welches den mindeſten Anſpruch zu machen Gottloſigkeit und 
Hochverrath wäre. 

Dieß war die tiefe Stufe von Abwuͤrdigung und Elend, 
auf welche die armen Bewohner von Scheſchian herabgedruͤckt 
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wurden. Eine allgemeine Verwilderung würde fie in kurzem 
wieder in den naͤmlichen Stand verſetzt haben, aus welchem 
der große Affe, ihrem angeerbten Wahn zufolge, ihre Stamm⸗ 
eltern gezogen hatte: in einen Stand, worin ſie ſich wenig⸗ 
ſtens mit der Unmoͤglichkeit noch tiefer zu ſinken, haͤtten troͤ⸗ 
ſten koͤnnen; wenn nicht eine unvermuthete Staatsveraͤnde⸗ 
rung — i ö 
Hier machte der Mirza die ſchoͤne Nurmahal bemerken, 
daß der Sultan unter den letzten Perioden dieſer Vorleſung 
eingeſchlafen war. 
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Der Sultan hatte in vielen Wochen nicht ſo gut ge— 
ſchlafen als auf die erſte Vorleſung, womit er von der Sul- 
tanin Nurmahal in der letzten Nacht unterhalten worden war: 
und haͤtte der Page, der ihn zum Morgengebet zu wecken 
pflegte, ſeine Zeit nicht ſo uͤbel genommen, ihn mitten in 
einem Traume von dem Koͤnig Dagobert, deſſen Ausgang zu 
ſehen er begierig war, zu unterbrechen; ſo wuͤrde Seine Hoheit 
den ganzen Tag uͤber bei der beſten Laune von der Welt ge— 
weſen ſeyn. 

Die ſchoͤne Nurmahal ermangelte alſo nicht, ſich in der 
folgenden Nacht zur gewoͤhnlichen Zeit wieder einzufinden, um 
die zweite Probe mit ihrem Opiat zu machen, welches zum 
erſten Male ſo wohl angeſchlagen, und dabei den Vorzug hatte, 
das unſchaͤdlichſte unter allen zu ſeyn, die man haͤtte ge— 
brauchen koͤnnen. 
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Wir merken hier ein- für allemal an, daß dieſe Dame, 
welche vermuthlich die Geſchichte von Scheſchian ſchon in ihrem 
eigenen Cabinette geleſen hatte, und, wie man uns verſichert, 
eine Frau von Geiſt, Beleſenheit und Einſicht war, ſich im 
Leſen nicht ſo genau an den Text gebunden hielt, um nicht 
zuweilen die Erzaͤhlung abzukuͤrzen, oder mit ihren eigenen 
Reflexionen zu bereichern, oder ſonſt irgend eine Veraͤnderung 
im Schwung oder Ton derſelben vorzunehmen, je nachdem ihr 
die gegenwärtige Verfaſſung und Laune des Sultans den Wink 

dazu gab. Man erwarte alſo, daß ſie bald in ihrer eigenen 
Perſon ſprechen, bald ihren Autor reden laſſen wird, ohne 
daß wir noͤthig finden, jedesmal beſondere Anzeige zu thun, 
wer die redende Perſon ſey; ein Umſtand, woran dem Leſer 
wenig gelegen iſt, und den wir ſeiner eigenen Scharfſinnigkeit 
ruhig uͤberlaſſen koͤnnen. 

Ihre Hoheit, fing ſie an, erinnern ſich des Zuſtandes, 
worin wir die Scheſchianer geſtern verlaſſen haben. Er war ſo 
verzweifelt, daß ſie nur von einer Staatsveraͤnderung einige 
Erleichterung ihres Elendes erwarten konnten. Die Gelegen⸗ 
heit dazu konnte nicht lange ausbleiben. Ogul, der Kan einer 
benachbarten Tatariſchen Voͤlkerſchaft, erſah ſich des Augen— 
blicks, da einige Fuͤrſten aus wenig erheblichen Urſachen den 
damaligen Koͤnig vom Throne geſtoßen hatten, und uͤber die 
Erwaͤhlung eines neuen ſich unter ſich ſelbſt und mit den uͤbri— 
gen ſo wenig vergleichen konnten, daß endlich beinahe ſo viel 

Koͤnige, als Scheſchian Provinzen hatte, aufgeworfen wurden. 

Da keiner von dieſen Nebenbuhlern den andern neben ſich dul⸗ 

den wollte, ſo erfuhr dieſes ungluͤckliche Reich alle Drangfale 
Wieland, der goldne Spiegel, I. 3 
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und Graͤuel der Anarchie und Tyrannie zu gleicher Zeit: die 
eine Haͤlfte der Nation wurde aufgerieben, und die andere 
dahin gebracht, einen jeden, der ſie, auf welche Art es auch 
ſeyn moͤchte, von ihren Unterdruͤckern befreien wollte, fuͤr 
ihren Schutzgott anzuſehen. Viele, welche alles hoffen konnten, 
weil ſie nichts mehr zu verlieren hatten, ſchlugen ſich auf die 
Seite des Eroberers. Die minder maͤchtigen Rajas und 
Großen des Reichs ſolgten ihrem Beiſpiel, und die uͤbrigen 
wurden um ſo leichter uͤberwaͤltiget, da ihre Uneinigkeit ſie 
verhinderte, mit Nachdruck gegen den gemeinſchaftlichen Feind 
zu arbeiten. Ogul-Kan wurde alſo in kurzer Zeit ruhiger 
Beſitzer des Scheſchianiſchen Reiches. Das Volk, welches in 
mehr als Einer Betrachtung bei dieſer Staatsveraͤnderung ge— 
wann, dachte nicht daran, und konnte nicht daran denken, 
ſeinem Befreier Bedingungen vorzuſchreiben. Die ehmaligen 
Großen, welche daran dachten, waren nicht mehr die Leute, 
die ſich eine ſolche Freiheit mit ihrem Ueberwinder haͤtten her— 
ausnehmen duͤrfen, und mußten ſich gefallen laſſen, ſelbſt das 
Wenige, was ihnen von ihrer verlornen Groͤße gelaſſen wurde, 
als eine Gnade aus ſeinen Haͤnden zu empfangen. Die Ver— 
faſſung des neuen Reichs von Scheſchian war alſo diejenige 
einer unumſchraͤnkten Monarchie; das iſt, das Reich hatte gar 
keine Verfaſſung, ſondern alles hing von der Willkuͤr des Er— 
oberers ab, oder von dem Grade von Weisheit oder Thorheit, 
Guͤte oder Verkehrtheit, Billigkeit oder Unbilligkeit, wozu 
ihn Temperament, Umſtaͤnde, Laune und Zufall von Tag zu 
Tage beſtimmen mochten. 

Zum Gluͤcke für die Ueberwundnen war der König Ogul, 
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wie die meiſten Tatariſchen Eroberer, eine san gute Art von 
Fuͤrſten — 

Wenn es geſchehen koͤnnte ohne Sie 15 unterbrechen, Ma⸗ 
dame, ſagte Schach-Gebal, ſo moͤchte ich wohl wiſſen, was 
Sie mit Ihrer ganz guten Art von Fuͤrſten ſagen wollen? 

Sire, erwiederte die ſchoͤne Nurmahal, ich geſtehe, daß 
nichts Unbeſtimmteres iſt als dieſer Ausdruck. Das, was 
man gewöhnlich eine ganz gute Art von Fürften zu nennen 
pflegt, duͤrfte wohl oͤfters eine ſehr ſchlimme Art von Fuͤrſten 
ſeyn, aber ſo war es nicht in gegenwaͤrtigem Falle. Ogul⸗ 
Kan hatte zwar einige beträchtliche untugenden. Er war ſo 
eiferſuͤchtig auf ſeine willkuͤrliche Gewalt, daß man gar leicht 

das Ungluͤck haben konnte ihn zu beleidigen; beleidigt war er 
rachgierig, und in ſeiner Rache grauſam. Außerdem hatte er 
die ſchlimme Gewohnheit, alle ſchoͤnen Frauen als ſein Eigen— 
thum anzuſehen; und, wenn er den Wein weniger geliebt 
haͤtte, wuͤrde ihm ſogar der beruͤhmte Sultan Salomon 
dieſem Stuͤcke haben weichen muͤſſen. Aber dieſe Fehler — 

Es ſind ſehr weſentliche Fehler, ſagte Schach-Gebal — 

Ohne Zweifel, Sire, verſetzte Nurmahal;: aber wenige 
Voͤlker und Zeiten ſind ſo gluͤcklich, mit einem Fuͤrſten be⸗ 
ſeligt zu werden, an welchem ſelbſt ſeine Fehler liebenswuͤrdig 
ſind; wenn man anders Fehler nennen kann, was allein in 
dem Uebermaß gewiſſer Vollkommenheiten ſeine Quelle hat — 

Kleine Schmeichlerin! ſagte Schach-Gebal, indem er ſie 
ſanft auf einen ihrer Arme klopfte, deſſen ſchoͤne Form ihre 
weiten zuruͤckgeſchlagenen Aermel ſehen ließen; ein kleiner 
Umſtand, der die beſte Vorleſung am Bette ſeiner Hoheit 
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hätte unnuͤz machen koͤnnen, wenn Zeit und Gewohnheit 
unſern Sultan nicht zu einem der vollkommenſten Stoiker uͤber 
dieſen Punkt gemacht haͤtten. 

Dieſe Fehler alſo (fuhr Nurhamal fort) wurden durch 
einige ſehr wichtige Tugenden verguͤtet. Ogul-Kan ließ ſich 
die Geſchaͤfte der Regierung ſehr angelegen ſeyn; er brachte 
den Ackerbau in Aufnahme, ſtellte die zerſtoͤrten Staͤdte wieder 
her, legte neue an, lockte aus benachbarten Staaten die Kuͤnſte 
in die ſeinigen, ſuchte Talente und Verdienſte auf, um ſie zu 
belohnen und Gebrauch von ihnen zu machen, ehrte die Tu— 
gend, und konnte es zu gewiſſen Zeiten wohl leiden, wenn 
man ihm die Wahrheit ſagte. 

Dieſe letzte Eigenſchaft verſoͤhnt mich wieder mit euerm 
Ogul, fagte der Sultan laͤchelnd. Wenn er den Wein weniger 
geliebt haͤtte, ſo moͤchte er einen Platz unter den großen Maͤn⸗ 
nern ſeiner Zeit verdient haben. 

Ogul⸗Kan beſaß bei allen dieſen guten Eigenſchaften noch 
eine, die unter den gehoͤrigen Einſchraͤnkungen einem Fuͤrſten 
viel Ehre macht, wofern er ungluͤcklich genug iſt, ihrer von— 
noͤthen zu haben. Es begegnete ihm in den Aufwallungen 
feiner Leidenſchaften ziemlich oft, ungerecht und grauſam zu 
ſeyn: aber ſobald das Uebel geſchehen war, kam er wieder 
zu ſich ſelbſt, und dann pflegte er ſein Haupt nicht eher ſanft 
zu legen, bis er demjenigen, der dadurch gelitten, alle nur mög- 
liche Erſtattung gethan hatte. 

Zum Exempel, wie pflegten es wohl Seine Majeſtaͤt Ogul⸗ 
Kan zu halten, wenn Sie einem etwa ohne Urſache den Kopf 
hatten abſchlagen laſſen? — fragte Daniſchmend. Beſaßen 
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Sie vielleicht das Geheimniß der magiſchen Mundkuͤgelchen, 
womit der Prinz Telamir ſeinem Bruder und der ſchoͤnen 
Dely ihre Koͤpfe wieder aufſetzte, als er ſie ihnen aus einem 
Irrthum der Eiferſucht abgeſchlagen hatte? 

Wie begierig der Doctor nach dieſem Anlaß ſchnappt, ſeine 
Beleſenheit in den Geiſtermaͤhrchen zu zeigen! fluͤſterte der 
junge Mirza dem Sultan zu. 

Daniſchmend, fagte der Sultan, hat den kleinen Fehler, 
die Freiheit unverſchaͤmt zu ſeyn, die ihm als einem Philo⸗ 
ſophen zuſteht, zuweilen zu mißbrauchen. Man muß es mit 
dieſen Herren ſo genau nicht nehmen. Aber meinen Freund 
Ogul fol er ungehudelt laſſen, wenn anders ein Philoſoph eines 
guten Rathes faͤhig iſt. 

Mit Einem Worte, fuhr Nurmahal fort, Ogul war bei 
allen ſeinen Fehlern ein ſo ruhmwuͤrdiger Fuͤrſt, daß ſelbſt die 
damaligen Bonzen in Scheſchian in die Wette eiferten, Gutes 
von ihm zu ſagen. „Nichts mangelte ihm, um der beſte unter 
den Koͤnigen zu ſeyn, ſagten ſie, als daß er, aller Hoffnung un— 
geachtet, die wir uns von ihm zu machen Urſache hatten, aus 
der Welt gegangen iſt, ohne jemals dem großen Affen ein 
Opfer gebracht zu haben.“ 

Wiſſen Sie auch, meine ſchoͤne Sultanin, ſagte Schach. 
Gebal, daß es nicht mehr bedarf, als was Sie uns eben zu 
melden belieben, um Ihren Ogul auf die unwiederbringlichſte 
Weiſe mit mir zu veruneinigen? Beim Barte des Propheten! 
der Koͤnig, von welchem ſeine Bonzen in die Wette Gutes 
reden, muß — ich mag nicht ſagen was er ſeyn muß. Gehen 
Sie, gehen Sie, Nurmahal, nichts mehr von Ihrem Ogul! 
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Er muß eine ſchwache, einfältige, leichtglaͤubige, haſenherzige 
Seele geweſen ſeyn; das iſt ſo klar wie der Tag. Seine 
Bonzen haben ihn gelobt! Welche Demonſtration im Euklides 
beweist ſchaͤrfer? 

Wenn es der Philoſophie jemals erlaubt ſeyn koͤnnte, 
ſagte Daniſchmend mit affectirtem Stottern; dem Koͤnige der 
Koͤnige, meinem Herrn — 

Nun, Doctor, unterbrach ihn der Sultan, laſſ' hoͤren, was 
du uns im Namen deiner gebietenden Dame zu ſagen haſt. 
Ich bin auf eine Impertinenz gefaßt. Nur heraus, aber nicht 
geſtottert, Herr Daniſchmend; oder ich klingle — 

Der beſte Sultan bleibt doch immer Sultan, wie man 
ſieht. Dieſe Drohung, mit einer gewiſſen Miene begleitet, 
welche wenigſtens beſorgen ließ, daß er faͤhig ſeyn koͤnnte Ernſt 
daraus zu machen, war nicht ſehr geſchickt, dem armen Daniſch— 
mend Muth zu geben. Allein zu ſeinem Gluͤck kannte er den 
Sultan ſeinen Herrn. Ohne ſich alſo ſchrecken zu laſſen, ſagte 
er: die Philoſophie, Sire, iſt eine Unverſchaͤmte, wie Ihre 
Hoheit zu ſagen geruhet haben; denn ſie bedenkt ſich keinen 
Augenblick, den Koͤnigen ſelbſt Unrecht zu geben, wenn die 
Koͤnige Unrecht haben. Aber in gegenwaͤrtigem Fall iſt meine 
demuͤthige Meinung, Ihre Hoheit und die Philoſophie koͤnnten 
wohl beide Recht haben. Das Lob der Bonzen, welches in 
Ihren Augen der groͤßte Tadel iſt, den ſich Ogul zuziehen 
konnte, war es unſtreitig, wenn es von Herzen ging. Aber 
dieß iſt gerade die Frage; oder vielmehr, es iſt keine Frage: 
denn wie konnte es von Herzen gehen, da ſie alles Gute, 
was ſie von ihm ſagten, mit einem einzigen Aber wieder zuruͤck— 
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nahmen? Was halfen dem guten König Ogul alle feine Tu— 
genden? Ging er nicht aus der Welt, ohne dem großen Affen 
geopfert zu haben? Ihre Hoheit kennen dieſe Herren zu gut, 
um den ganzen Nachdruck eines ſolchen Vorwurfs nicht zu uͤber— 
ſehen. 

Du geſtehſt alſo doch ein, erwiederte der Sultan, daß ſie 
ihn bis zum Himmel erhoben haben wuͤrden, wenn er ſich 
haͤtte entſchließen koͤnnen, dem großen Affen zu opfern? 

Mit Ihrer Hoheit Erlaubniß, ſagte Daniſchmend, das 
geſteh' ich nicht ein. In dieſem Falle wuͤrden ſie leicht einen 
andern Vorwand gefunden haben, ihr heuchleriſches Lob zu 
entkraͤften. Ihre Hoheit wiſſen, daß es nur ein einziges Mittel 
gibt, den aufrichtigen Beifall der Bonzen zu erlangen; und 
Ogul (mit aller Ehrerbietung, die ich ihm ſchuldig bin, ſey 
es geſagt) ſcheint mir derjenige nicht zu ſeyn, den jemals der 
Ehrgeiz geplagt haͤtte, eine ſo theure Waare zu kaufen. 

Wie, wenn ich meinen Iman kommen ließe, die Frage zu 
entſcheiden? ſagte der Sultan. 

Sein Ausſpruch laͤßt ſich errathen, ohne daß man darum 
mehr von der Kabbala zu verſtehen noͤthig hat als andre, ver— 
ſetzte Daniſchmend. Er wuͤrde wider die Bonzen ſprechen. 
Wie ſollten Bonzen bei einem Iman Recht haben koͤnnen? 

Ich denke, Daniſchmend hat ſich ganz ertraͤglich aus der 
Sache gezogen, ſagte Schach-Gebal. 

Ihre Hoheit beweiſen durch Ihre Abneigung vor den Bon— 
zen, daß Sie ein guter Muſelmann ſind, ſprach die ſchoͤne 
Nurmahal. Aber der Geſchichte getreu zu bleiben, muß ich 
ſagen, daß die Bonzen, wenn ſie Gutes von Ogul-Kan ſprachen 
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hinlaͤngliche Urſache dazu hatten. Es iſt wahr, dieſer Prinz 
betrog eine vielleicht ausſchweifende Hoffnung, die ſie auf etwas 
gegruͤndet hatten, was vernuͤnftigerweiſe keine Grundlage zu 
einer ſolchen Hoffnung ſeyn konnte, „weil es bloß die Frucht 
weiſer Grundſaͤtze der Regierung war.“ Aber die Achtung, die 
er, dieſen Grundſaͤtzen zufolge, ihrem Orden bewies; der Schutz, 
den ſie von ihm genoſſen; und die behutſame Art, womit er in 
allen Sachen zu verfahren pflegte, die den unvernuͤnftigen aber 
nun einmal eingefuͤhrten Dienſt des großen Affen betrafen; — 
berechtigten ihn allerdings, wo nicht zur Erkenntlichkeit, doch 
wenigſtens zu einigem Grade von Billigkeit auf Seite der Bonzen. 
Und geſetzt auch, man wollte ihnen dieſe Tugenden nicht gern 
ohne Beweis zugeſtehen: ſo iſt doch zu vermuthen, daß ſie 
Klugheit genug hatten, aus Furcht zu thun, was gewoͤhnliche 
Menſchen aus einem edlern Beweggrunde gethan haͤtten. 

Unter dieſer Rede der ſchoͤnen Nurmahal entfuhr dem 
Sultan ein Ton, der ein Mittelding zwiſchen Seufzen und 
Gaͤhnen war. Der Emir gab der Dame das abgeredete Zeichen, 
und fie war im Begriff abzubrechen, als Schach-Gebal, der ge— 
rade bei guter Laune war, durch einen Wink zu erkennen gab, 
daß er ihrer Erzaͤhlung noch nicht uͤberdruͤſſig ſey. 

Ogul-Kan, fuhr fie fort, hatte etliche Nachfolger, welche 
uͤber die Schaubuͤhne gingen, und wieder verſchwanden, ohne 
irgend etwas ſo Gutes oder ſo Boͤſes gethan zu haben, daß es 
die Aufmerkſamkeit der Nachwelt zu verdienen ſchien. Man 
nannte ſie deßwegen in den Jahrbuͤchern von Scheſchian die 
namenloſen Könige; denn die Nation bekam fo wenig Gelegen— 
heit ihre Namen zu hoͤren, daß die wenigſten ſagen konnten, 
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wie der regierende Sultan heiße. Wenn dieſer Umſtand der 
Nachwelt einen nur ſehr mittelmaͤßigen Begriff von den Ver— 
dienſten dieſer Prinzen gibt: ſo muß man doch geſtehen, daß 
ihre Zeitgenoſſen ſich vielleicht nicht deſto ſchlimmer dabei befan: 
den. Das Stillſchweigen der Geſchichte ſcheint wenigſtens ſo 
viel zu beweiſen, daß Scheſchian unter ihrer unberuͤhmten Re— 
gierung nicht ungluͤcklich war; und nicht ungluͤcklich ſeyn, iſt we— 
nigſtens ein ſehr leidlicher Zuſtand — 

Nur kann er nicht lange dauern, ſagte Daniſchmend: denn 
dieſer leidliche Zuſtand ſcheint mir bei einem ganzen Volke 
eben das zu ſeyn, was bei einem einzelnen Menſchen der 
Mittelſtand zwiſchen Krankheit und Geſundheit iſt; eines von 
beiden muß darauf erfolgen: entweder man wird wieder ge⸗ 
ſund, oder man ſchmachtet ſich zu Tode. N 

Vielleicht wuͤrde dieß der Fall der Scheſchianer geweſen 
ſeyn, fuhr Nurmahal fort, wenn der letzte von dieſen namen— 
loſen Koͤnigen nicht das Gluͤck gehabt haͤtte, eine Geliebte zu 
beſitzen, durch welche ſeine Regierung eine der merkwuͤrdigſten 
und glaͤnzendſten in der Geſchichte dieſes Reiches geworden iſt. 

Vortrefflich! rief Schach-Gebal mit einer Grimaſſe: ich 
liebe die Koͤnige, welche die Erwaͤhnung, ſo die Geſchichte von 
ihnen thut, ihren Maitreſſen zu danken haben! 

Ich muß nicht vergeſſen, Sire, ſagte die ſchoͤne Nurmahal, 
daß die Scheſchianer in dieſem Stuͤck eine Gewohnheit haben, 
worin ſie, ſo viel ich weiß, von allen uͤbrigen Voͤlkern des Erd— 
bodens abgehen; eine Gewohnheit, welche die Zahl der namen— 
loſen Könige bei allen Nationen beträchtlich vermehren wuͤrde, 
wenn ſie allenthalben eingeführt wäre, Lichts, was unter der 
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Regierung eines Königs geſchah, wurde dem Könige zugeſchrie— 
ben, wofern er es nicht ſelbſt gethan hatte. Vortreffliche Ge— 
ſetze und Anſtalten konnten gemacht, Schlachten gewonnen, 
Provinzen erobert, oder (was wenigſtens eben ſo gut iſt) er— 
halten und verbeſſert werden, ohne daß der Ruhm des Koͤnigs 
den kleinſten Zuwachs dadurch erhielt. Alles was geſchah, 
Gutes oder Boͤſes, wurde demjenigen zugeſchrieben, der es ge— 
than hatte; und der Koͤnig, der nichts gethan hatte, war und 
blieb ein namenloſer Koͤnig, geſetzt auch, daß zu ſeiner Zeit die 
groͤßten Dinge in ſeinem Reiche geſchehen waͤren. 

Nichts kann billiger ſeyn, ſagte der Sultan. Jedem das 
Seine! Einem Fuͤrſten das Gute zuſchreiben, das ſeine Mi— 
niſter thun (ich nehme den Fall aus, wo ſie bloß die Werkzeuge, 
oder ſo zu ſagen die Gliedmaßen ſind, durch welche er, als die 
Seele des ganzen Staatskoͤrpers, wirket), waͤre eben ſo viel, 
als ihm ein Verdienſt aus der Fruchtbarkeit ſeiner Laͤnder zu 
machen, weil er die Sonne ſcheinen und Regen fallen laͤßt. 

kurmahal, Daniſchmend und der junge Mirza ertheilten 
dieſer Anmerkung ihren Beifall in vollem Maße, und mit aller 
der Bewunderung, welche ſie um ſo mehr verdiente, da ſie 
wirklich uneigennuͤtziger war, als Schach-Gebal ſelbſt ſich viel— 
leicht ſchmeicheln mochte. 

Der gute Koͤnig von Scheſchian, fuhr Nurmahal in ihrer 
Erzaͤhlung fort, der zu dieſer in dem Munde eines großen 
Monarchen ſo preiswuͤrdigen Anmerkung Gelegenheit gegeben 
hat, was auch ſein Name geweſen ſeyn mag, verdient wenig— 
ſtens das Lob eines guten Geſchmacks in der Wahl feiner 
Guͤnſtlinge; denn die ſchoͤne Lili, ſeine Favoritin, war aus 
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allem, was eine Perſon unſers Geſchlechts liebenswuͤrdig machen 
kann, zuſammengeſetzt. Und ſollten ihr auch die Dichter, 
Maler, Bildhauer und Schaumuͤnzenmacher ihrer Zeit ge— 
ſchmeichelt haben, ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Nation 
Urſache hatte, ihr Andenken zu ſegnen. Niemals iſt eine 
groͤßere Goͤnnerin der Kuͤnſte geweſen, als die ſchoͤne Lili. 
Sie fuͤhrte den Seidenbau in Scheſchian ein, und zog eine 
Menge Perſiſcher, Sineſiſcher und Indiſcher Kuͤnſtler herbei, 
welche durch ihren Vorſchub alle Arten von Manufacturen zu 
Stande brachten. Die Scheſchianer lernten unter ihrer Regie— 
rung — dieß iſt der eigene Ausdruck der Geſchichtſchreiber — 
Bequemlichkeiten und Wolluͤſte kennen, von welchen die meiſten 
noch keinen Begriff gehabt hatten. Man glaubte ihr den Ge— 
nuß eines neuen und unendlichemal angenehmern Daſeyns 
zu danken zu haben. Sie brachte die Schaͤtze in einen beleben— 
den Umlauf, die in den Schatzkammern der vorigen Koͤnige, 
wie die Leichen der Pharaonen in ihren Pyramiden, auf eine 
unnuͤtzlich prahlerhafte Weiſe begraben lagen. Ihr Beiſpiel 
reizte die Großen und Beguͤterten zur Nachahmung. Die 
Hauptſtadt bildete ſich nach dem Hofe, und die Staͤdte der 
Provinzen nach der Hauptſtadt. Erfindſamkeit und Fleiß be— 
ſtrebten ſich in die Wette, den ganzen Staat in eine ſo lebhafte 
als heilſame Thaͤtigkeit zu ſetzen; denn Erfindſamkeit und 
Fleiß war der gerade Weg zu Ueberfluß und Gemaͤchlichkeit, 
und wer wuͤnſcht nicht ſo angenehm zu leben als moͤglich? Die 
wohlthaͤtige Lili machte die Einwohner von Scheſchian auch mit 
den Reizungen der Muſik und der Schaufpiele bekannt; und 
ſo nachtheilig in der Folge alle dieſe Geſchenke ihrem Wohl— 
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ſtande wurden, fo unlaͤugbar iſt es, daß ſie anfangs eine ſehr 
gute Wirkung thaten. So wie ſich das Gefuͤhl der Scheſchia— 
ner verfeinerte, ſo verſchoͤnerten ſich auch zuſehends ihre Sitten. 
Man wurde geſelliger, ſanfter, geſchmeidiger, man vertrug ſich 
beſſer, man lernte ſich mit einander freuen, und fuͤhlte ſich 
ſelbſt deſto gluͤcklicher, je groͤßer die Menge der Gluͤcklichen 
war, die man um ſich ſah, und ſo weiter; — denn es wuͤrde 
ſehr unnoͤthig ſeyn, Ihrer Hoheit alle die guten Wirkungen 
des Geſchmacks und der Kuͤnſte vorzuzaͤhlen, von welchen Sie 
ſelbſt ein ſo großer Kenner und Befoͤrderer ſind. Freilich gab 
es hier und da milzſuͤchtige, zur Freude untuͤchtig gewordne 
Leute, die ein klaͤgliches Geſchrei uͤber dieſe Neuerungen er— 
hoben. Welche Graͤuel! riefen ſie, indem ſie ihre uͤbel gekaͤmm— 
ten Koͤpfe mit Ungluͤck weiſſagender Miene ſchuͤttelten. Was 
werden die Fruͤchte davon ſeyn? Dieſe Liebe zu Gemaͤchlich— 
keiten und Ergoͤtzungen, dieſer verfeinerte Geſchmack, dieſer 
herrſchende Hang zur Sinnlichkeit, wird die Nation zu Grunde 
richten. Ueppige Feiertage werden den Gewinn der arbeit— 
ſamen Tage, uͤppiger Aufwand den Ueberfluß der ſparſamen 
Maͤßigkeit verzehren; die Wolluſt wird den Muͤßiggang, der 
Muͤßiggang die ganze verderbliche Brut der Laſter herbeiziehen. 
Die Reichen werden unerſaͤttlich werden, und bei aller Ver— 
feinerung ihrer Empfindungen ſich kein Bedenken machen, von 
dem Eigenthume der Armen, ſo viel ſie nur koͤnnen, in ihren 
Strudel hineinzuziehen. Die Armen werden eben ſo wenig 
gewiſſenhaft ſeyn, alles, ſo ungerecht und ſchaͤndlich es immer 
ſeyn mag, zu thun und zu leiden, wenn es nur ein Mittel 
abgeben kann, ſich in den beneideten Zuſtand der Reichen zu 
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ſchwingen. Ungeheuer von Laſtern, unnatuͤrliche Ausſchwei⸗ 
fungen, Verraͤtherei, Giftmiſcherei und Vatermord werden 
durch ihre Gewoͤhnlichkeit endlich das Abſcheuliche verlieren, 
das ſie fuͤr die unverdorbene Menſchheit haben; und nicht eher, 
als bis die Nation unwiederbringlich verloren iſt, wird man 
gewahr werden, daß die ſchoͤne Lili die zauberiſche und geliebte 
Urheberin unſers Verderbens war. 

Einige alte Leute, die im Laufe von ſechzig oder ſiebzig 
Jahren weislich genug gelebt hatten, um im Alter noch nicht 
allem Antheil an den Freuden des Lebens entſagen zu muͤſſen, 
ſahen die Sache aus einem andern Geſichtspunkt an. — Un— 
ſere milzſuͤchtigen und nervenloſen Bruͤder haben nicht ganz 
Unrecht, ſagten fie: Ergoͤtzungen und Wolluͤſte koͤnnen, als die 
Wuͤrze des Lebens, durch uͤbermaͤßigen Gebrauch nicht anders 
als ſchaͤdlich ſeyn. Die Natur hat ſie zur Belohnung der Ar— 
beit, nicht zur Beſchaͤftigung des Muͤßiggangs beſtimmt. Gleich— 
wohl iſt unlaͤugbar, daß nicht die ſchoͤne Lili, ſondern die Na— 
tur ſelbſt, die Zaubrerin iſt, die uns dieſen goͤttlichen Nektar 
darreicht, den fie mit eigenen Händen für uns zubereitet hat, 
und wovon etliche Tropfen genug ſind, uns aller Muͤhſelig— 
keiten des Lebens vergeſſen zu machen. Oder iſt es nicht die 
Natur, die den Menſchen von einem Grade der Entwicklung 
zum andern fortfuͤhrt, und, indem fie durch die Beduͤrfniſſe 
ſeine Einbildungskraft und durch die Einbildungskraft ſeine 
Leidenſchaften ſpielen macht, dieſe vermehrte Geſelligkeit, die- 
ſes verfeinerte Gefuͤhl, dieſe Erhoͤhung ſeiner empfindenden 
und thaͤtigen Kraͤfte hervorbringt, wodurch der Kreis ſeiner 
Vergnuͤgungen erweitert, und ſeine Faͤhigkeit, des Daſeyns 
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froh zu werden, mit feinen Begierden zugleich vermehrt wird? 
Laßt uns alſo der Natur folgen; einer Fuͤhrerin, die uns un— 
moͤglich irre fuͤhren kann. Nicht ſie, — unſre Ungeduld, unſre 
Gierigkeit im Genießen, unſre Unachtſamkeit auf ihre War— 
nungen, iſt es, was uns auf Abwege verleitet. Jede hoͤhere 
Stufe, welche der Menſch betritt, erfordert eine andere Lebens— 
ordnung; und eben darum, weil der große Haufe der Sterb— 
lichen als unmuͤndig anzuſehen iſt, und ſich nicht ſelbſt zu 
regieren weiß, muß er dieſes Amt einer geſetzgebenden Macht 
uͤberlaſſen, welche immer das Ganze uͤberſehen, und ihren 
Untergebenen, mit jeder merklichen Veraͤnderung ihrer Um— 
ſtaͤnde, auch die darnach abgemeſſenen Verhaltungsregeln vor— 
ſchreiben ſoll. Es lebe die ſchoͤne Lili! Sie hat ſich ein Recht 
an unſre Dankbarkeit erworben, denn ſie hat uns Gutes ge— 
than. Aber wenn ſie ſich nun auch gefallen laſſen wollte, uns 
eine ſo vollkommne Polizei zu geben, als wir beduͤrfen, wenn 
uns ihre Geſchenke nicht verderblich werden ſollen: dann ver— 
diente ſie, wenigſtens ſo gut als der große Affe, daß wir ihr 
Pagoden erbaueten!“ 

Die ſchoͤne Lili huͤpfte auf dem blumichten Wege fort, auf 
den eine wolluͤſtige Einbildungskraft fie geleitet hatte, ohne 
ſich um die Drohungen der einen, noch um die Warnungen 
der andern zu bekuͤmmern. Sie genoß des Vergnuͤgens, der 
Gegenſtand der Liebe und Anbetung einer ganzen Nation zu 
ſeyn. Umflaͤttert von Freuden und Liebesgoͤttern, goß fie uͤber— 
all, ſo weit ihre Blicke reichten, ſuͤßes Vergeſſen aller Sorgen, 
Entzuͤcken und Wonne aus. Hierin fehlen fie ihre eigene voll— 
kommenſte Befriedigung zu finden. Aber ihre Wohlthaͤtigkeit 
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erſtreckte ſich nur auf den gegenwärtigen Augenblick. Ihre 
Sinnesart theilte ſich unvermerkt der ganzen Nation mit, 
welches um ſo leichter geſchehen mußte, da keine andre dem 
Menſchen natürlicher iſt. Man genoß des Lebens, und nie— 
mand dachte an die Zukunft. 

Ich liebe dieſe Lili, rief der Sultan in einem Anſtoß von 
Lebhaftigkeit, den man ſeit langer Zeit nicht an ihm bemerkt 
hatte. Ich muß bekannter mit ihr werden. Gute Nacht, 
Mirza und Daniſchmend! Nurmahal ſoll da bleiben, und mir 
das Bildniß der ſchoͤnen Lili machen. 


3. 


Unſtreitig war Vernunft in der Schutzrede, welche die 
alten Knaben dem Vergnügen und der ſchoͤnen Lili hielten, — 
ſagte der Sultan, als ſich ſeine gewoͤhnliche Geſellſchaft des 
folgenden Abends in ſeinem Schlafzimmer verſammelt hatte. 
Aber ich geſtehe, daß ich nicht recht begreife, was ſie mit ihrer 
Lebensordnung ſagen wollen, oder was fuͤr eine Polizei das 
ſeyn ſoll, wodurch allen den Uebeln vorgebeuget werden koͤnnte, 
womit uns die ſchwarzgelben Sittenlehrer fo fürchterlich be— 
draͤut haben. Die Sache liegt mir am Herzen. Ich denke, 
ich habe alles Moͤgliche gethan, um meine Voͤlker gluͤcklich zu 
machen; aber es ſollte mir leid thun, wenn ich ihnen, wider 
meine gute Abſicht, ein gefaͤhrliches Geſchenk gemacht haͤtte. 

(Dieſen Kummer koͤnnten ſich Ihre Majeſtaͤt erſparen, 
dachte Daniſchmend — fo leiſe als möglich.) 
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Herr Daniſchmend — fuhr Schach-Gebal fort — man iſt 
kein Philoſoph um nichts! Wie waͤr' es, wenn deine Weisheit 
uns dieſe Sache ins Klare zu ſetzen belieben wollte? 

Sire, antwortete Daniſchmend, meine Weisheit iſt zu 
Ihrer Majeſtaͤt Befehlen. Aber zuvoͤrderſt bitte ich demuͤthig 
um Erlaubniß, eine kleine Geſchichte erzaͤhlen zu duͤrfen. 

Schach-Gebal nickte ein ſultaniſches Ja, und der Philoſoph 
fing alſo an: 

„Zu den Zeiten des Kalifen Harun Al Raſchid — —“ 

Ei, Herr Doctor, unterbrach ihn der Sultan, das faͤngt 
verdaͤchtig an! Sobald man dieſen Kalifen nennen hoͤrt, kann 
man ſich nur gleich auf Genien und Verwandlungen gefaßt 
halten, oder auf platte Hiſtorien von kleinen Bucklichten, ſchwatz— 
haften Barbieren, und liederlichen Koͤnigsſoͤhnchen, welche, um 
eine lange Reihe begangener Thorheiten mit einem wuͤrdigen 
Ende zu kroͤnen, ſich die Augenbrauen abſcheren und Kalender 
werden. 

Ich ſtehe Ihrer Hoheit mit meinen Augenbrauen dafuͤr, 
ſagte Daniſchmend, daß weder Bucklichte noch Kalender in meiner 
Erzaͤhlung vorkommen, und daß alles ſo natuͤrlich darin zugehen 
ſoll, als man es nur wuͤnſchen kann. 

„Zu den Zeiten des beſagten Kalifen alſo begab ſich, daß 
ein reicher Emir aus Yemen auf feiner Ruͤckreiſe von Damask 
das Ungluͤck hatte, in den Gebirgen des felſigen Arabiens von 
Raͤubern uͤberfallen zu werden, welche die Unhoͤflichkeit hatten, 
ſein Gefolge niederzuſaͤbeln, und, nachdem ſie die ſchoͤnen 
Frauen, die er zum Staate mit ſich fuͤhrte, nebſt allen Koſt— 
barkeiten, die er bei ſich hatte, zu Handen genommen, ſich fo 
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ſchnell, als fie gekommen waren, wieder ins Gebirge zuruͤck— 
zogen. Gluͤcklicher Weiſe für den Emir war er gleich zu Anz 
fang des Gefechtes in Ohnmacht gefallen, ein Uumſtand, der 
fo viel wirkte, daß die Raͤuber ſich begnuͤgten, ihm ſeine ſchoͤ— 
nen Kleider auszuziehen, und ihn, ohne ſich zu bekuͤmmern ob 
er wirklich todt ſey, unter den Erſchlagenen liegen zu laſſen.“ 

Herr Daniſchmend, ſagte der Sultan, nicht ſo umſtaͤndlich! 
Zur Sache, wenn ich bitten darf. Der Ton, worin du ange— 
fangen haſt, iſt vollkommen der Ton meiner lieben Aelter— 
mutter, welche bekanntermaßen ihre eigenen Urſachen hatte, 
warum ſie ihre Maͤhrchen in eine ſo unbarmherzige Laͤnge zog. 

„Um alſo Ihre Majeſtaͤt nicht mit Nebenumſtaͤnden auf— 
zuhalten, fuhr Daniſchmend fort, ſo kam der gute Emir wie— 
der zu ſich ſelbſt, und ſtellte ſehr unangenehme Betrachtungen 
an, da er ſich in einem wilden unbekannten Gebirge auf einmal 
ohne Zelten, ohne Geraͤthe, ohne ſeine Weiber und Verſchnit— 
tene, ohne Kuͤche, und ſogar ohne Kleider befand; er der von 
dem erſten Augenblicke ſeines Lebens, deſſen er ſich erinnern 
konnte, an allen erſinnlichen Gemaͤchlichkeiten niemals einigen 
Mangel gelitten hatte. Da es zu beſſerem Verſtaͤndniß dieſer 
Geſchichte weſentlich iſt, daß Ihre Majeſtaͤt ſich eine lebhafte 
Vorſtellung von dieſem Zuſtande des Emirs machen, ſo muß 
ich mir die Freiheit nehmen, Sie zu bitten, ſich an ſeinen Platz 
zu ſetzen, und zu denken, wie Ihnen in einer ſo verzweifelten 
Lage zu Muthe waͤre? 

Herr Daniſchmend, ſagte der Sultan ganz trocken, ich 
habe gute Luſt, mir dieſe Muͤhe zu erſparen, und mir dafuͤr 
von dir erzaͤhlen zu laſſen, wie einem Erzaͤhler zu Muthe ſey, 

Wieland, der goldne Spiegel, I. 4 
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dem ich fuͤr die Bemuͤhung, mich gaͤhnen zu machen, drei— 
hundert Pruͤgel auf die Fußſohlen geben laſſe. 

Dieſer Anſtöß von ſultaniſcher Laune daͤuchte der ſchoͤnen 
Nurmahal ſo unbillig, daß ſie den Sultan bat, den armen 
Doctor nicht durch Drohungen zu ſchrecken, welche faͤhig waͤ— 
ren, den beſten Erzaͤhler in der Welt aus der Faſſung zu 
bringen. Aber Daniſchmend kannte die Weiſe ſeines Herrn. 
Alles, warum ich Ihre Majeſtaͤt bitte, ſagte er, iſt, die 
Gnade zu haben, und mir die verſprochenen dreihundert Pruͤ— 
gel nicht eher geben zu laſſen, bis ich mit meiner Geſchichte 
fertig ſeyn werde; denn, in der That, ſie iſt ſo uͤbel nicht, 
als man ſich nach ihrem Anfange vorſtellen ſollte. 

Gut, ſagte der Sultan lachend, ſo erzaͤhle denn nach dei— 
ner eigenen Weiſe: ich verſpreche dir, daß ich dich nicht wie— 
der unterbrechen will. 

Daniſchmend ſtand auf, warf ſich vor dem Sultan zur 
Erde, kuͤßte den Saum ſeiner Bettdecke, um ſeine Dankbar— 
keit fuͤr dieſes gnaͤdige Verſprechen zu bezeugen, und fuhr 
hierauf in ſeiner Erzaͤhlung alſo fort: 

„Von allen dieſen Betrachtungen des Emirs (welche zu 
verworren und unangenehm waren, als daß es rathſam ſeyn 
koͤnnte, ſie Ihrer Majeſtaͤt vorzulegen) war das Ende, daß 
er ſich entſchließen mußte, eine Sache zu thun, die ihm aus 
Mangel der Gewohnheit ſehr hart ankam, naͤmlich ſeine Beine 
in Bewegung zu ſetzen, und zu verſuchen, ob er irgend einen 
Weg aus dieſer Wildniß finden moͤchte. Die Sonne neigte 
ſich ſchon ſtark, als er endlich mit unbeſchreiblicher Muͤhe einen 
Ort erreichte, wo das Gebirge ſich oͤffnete, und ihm die Aus— 
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ſicht in ein Thal zu genießen gab, welches 2 Einbildung 
ſelbſt ſich nicht reizender haͤtte ſchaffen koͤnne en. Der Anblick 
einiger wohl gebauten Wohnungen, die zwichen den Baͤumen 
aus dem ſchoͤnſten Gruͤn hervorſtachen, ermunterte ihn ſeine 
letzten Kraͤfte zuſammen zu raffen, um dieſe Wohnungen wo 
moͤglich noch vor Untergang der Sonne zu erreichen. In der 
That war der ganze Weg, den er ſchon zuruͤckgelegt und den 
er noch vor ſich hatte, nicht um zehn Schritte mehr, als was 
ein junger Landmann alle Tage Morgens und Abends ohne 
Murren unternimmt, um ſeinem Mädchen einen Kuß zu ge⸗ 
ben; aber fuͤr die ſchlaffen Sehnen und markloſen Knochen 
des Emirs war dieß eine ungeheure Arbeit. Er mußte ſich 
ſo oft niederſetzen, um wieder zu Athem zu kommen, daß es 
finſtre Nacht wurde, eh' er die Pforte der naͤchſten Wohnung 
erreichte, die einer Art von laͤndlichem Palaſt aͤhnlich ſah, aber 
nur von Holze gebaut war. Ein angenehmes Getoͤſe, aus 
Geſang, Saitenſpiel und andern Zeichen der Froͤhlichkeit ver— 
miſcht, welches ihm ſchon von ferne aus dieſen Wohnungen 
entgegen kam, vermehrte die Verwundrung, worin er war, 
alles dieß mitten in dem oͤdeſten Gebirge zu finden. Da er 
keine andre Beleſenheit als in Geiſtermaͤhrchen hatte, ſo war 
ſein erſter Gedanke, ob nicht alles, was er ſah und hörte, 
ein Werk der Zauberei ſey. So furchtſam ihn dieſer Gedanke 
machte, ſo uͤberwog doch endlich das Gefuͤhl ſeiner N th. Er 
klopfte an, und bat einen Hausgenoſſen, welcher herauskam 
um zu ſehen was es gaͤbe, mit einer ſo wunderlichen Miſchung 
von Stolz und Demuth um die Nachtherberge, daß man ihn 
vermuthlich abgewieſen haͤtte, wenn die Gaſtfreiheit ein weni— 
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ger heiliges Geſetz bei den Bewohnern dieſer Gegend geweſen 
waͤre. Der Emir wurde mit freundlicher Miene in einen 
kleinen Saal gefuͤhrt, wo man ihn erſuchte, ſich auf einen 
unſcheinbaren aber ſehr weich gepolſterten Sofa niederzu— 
laſſen. In wenigen Augenblicken erſchienen zwei ſchoͤne Juͤng— 
linge, um ihn in ein Bad zu fuͤhren, wo er mit ihrer Bei— 
huͤlfe gewaſchen, beraͤuchert, und mit einem netten Anzuge 
von dem feinſten baumwollenen Zeuge bekleidet wurde. Da— 
mit ihm die Weile nicht zu lang wuͤrde, trat ein niedliches 
Maͤdchen, ſo ſchoͤn als er jemals in ſeinem Hauſe gehabt 
hatte, mit ſeiner Theorbe in der Hand herein, ſetzte ſich ihm 
gegenuͤber, und ſang ein Lied, aus deſſen Inhalt er ſo viel 
abnehmen konnte, daß man uͤber die Ankunft eines ſo ange— 
nehmen Gaſtes ſehr erfreut ſey. Er wußte immer weniger, 
was er von der Sache denken ſollte; aber die Geſtalt und die 
Stimme der jungen Dirne, die er eher fuͤr eine Periſe, oder 
gar für eine von den Huris des Paradieſes zu halten ver: 
ſucht war, ließen ihm keine Zeit zu ſich ſelbſt zu kommen. 
Beides, nebſt der freundlichen Aufnahme, die ihm widerfuhr, 
wirkte ſo ſtark auf ſeine Sinne, daß er unvermerkt aller Ur— 
ſachen zur Traurigkeit und alles erlittenen Ungemachs vergaß, 
und, durch eine ſanfte Gewalt fortgezogen, ſich den Eindruͤcken 
uͤberließ, die man auf ihn machen wollte. 

„Wenn dieß die weiſeſte Entſchließung war, die er in 
ſeinen Umſtaͤnden nehmen konnte, ſo muß man auch geſtehen, 
daß er ſich ſehr wohl dabei befand, Kaum war er angekleidet, 
ſo erſchien derjenige wieder, der ihn zuerſt aufgenommen hatte, 
und winkte ihm, ohne ein Wort zu ſprechen, ihm zu folgen. 
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Der Emir kam in einen großen mit Wachslichtern ſtark er- 
leuchteten Saal, aus welchem ihm, ſo wie die Thuͤr ſich auf— 
that, der angenehmſte Wohlgeruch von friſchen Nelken und 
Pomeranzenbluͤthen entgegen wehte. Viele niedrige Tafeln, 
um welche rings herum ein wohl gepolſterter Sofa ſich zog, 
ſtanden mit feinem ſchneeweißen Leinen gedeckt, welches mit 
einem breiten Saume von zierlichem Stickwerk eingefaßt war. 
Die Mitte des Saals wimmelte von juͤngern und aͤltern Per— 
ſonen beiderlei Geſchlechtes, die ihn mit einem offnen guther— 
zigen Geſicht empfingen, und ihn insgeſammt durch die edle 
Schoͤnheit ihrer Geſtalt und Bildung, und durch einen uͤber 
ihr ganzes Weſen ausgegoſſenen Ausdruck von Guͤte und Froͤh— 
lichkeit in die angenehmſte Ueberraſchung ſetzten. In einer 
Ecke ſtand ein ſchoͤner Brunnen, wo eine Nymphe, an einem 
mit Jasmin bewachſenen Felſenſtuͤcke auf Moos liegend, 
aus ihrer Urne kryſtallhelles Waſſer in ein Becken von ſchwar— 
zem Marmor goß. Der ganze Saal war mit großen Blumen— 
kraͤnzen behangen, die von etlichen jungen Maͤdchen von Zeit 
zu Zeit mit friſchem Waſſer angeſpritzt wurden. Alles dieß 
zuſammen genommen machte einen ſehr angenehmen Anblick; 
aber es war nicht das Schoͤnſte, was ſich ſeinen Augen in 
dieſem bezauberten Orte darſtellte. Ein ehrwuͤrdiger Greis, 
mit ſilberweißen Haaren, lag, in der Stellung einer geſun— 
den und vergnuͤglichen Ruhe nach der Arbeit, auf dem ober— 
ſten Platze des Sofa; ein Greis, wie der gute Emir weder 
jemals einen geſehen, noch fuͤr moͤglich gehalten hatte, daß 
es einen ſolchen geben koͤnnte. Munterkeit des Geiſtes glaͤnzte 
aus ſeinen noch lebhaften Augen; achtzig Jahre eines gluͤck— 
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lichen Lebens hatten nur ſchwache Furchen auf feiner heiter 
ausgebreiteten Stirne gezogen; und die Farbe der Geſundheit 
bluͤhte gleich einer ſpaͤten herbſtlichen Roſe noch auf feinen 
freundlichen Wangen. Dieß iſt unſer Vater, ſagten einige 
junge Perſonen, die den Emir umgaben, indem ſie ihn an 
der Hand zum Sitze des Alten hinfuͤhrten. 

„Der Alte ſtand nicht auf, machte auch keine Bewegung, 
als ob er aufſtehen wollte; aber er reichte ihm die Hand, 
druͤckte des Emirs ſeine mit einer Kraft, welche dieſen in Er— 
ſtaunen ſetzte, und hieß ihn ſehr leutſelig in ſeinem Haufe 
willkommen ſeyn. Aber gleichwohl (ſagt mein Autor) ſey in 
dem erſten Blicke, den der Greis auf den Emir geworfen habe, 
unter dem leutſeligen Ausdruck der gaſtfreien Menſchenfreund— 
lichkeit etwas gemiſcht geweſen, welches den Fremden betrof— 
fen gemacht habe, ohne daß er ſich ſelbſt habe erklaͤren koͤnnen 
wie ihm ſey. Der Alte hieß ihn Platz an ſeiner Seite 
nehmen — “ 

Ich habe verſprochen, dich nicht zu unterbrechen, Doctor, 
ſagte der Sultan: aber ich moͤchte doch wiſſen, was in dem 
Blicke des Alten gemiſcht ſeyn konnte, daß es eine ſolche 
Wirkung auf den Emir machte? 

„Gnaͤdigſter Herr, verſetzte Daniſchmend, ich muß Ihrer 
Majeſtaͤt bekeunen, daß ich dieſe Geſchichte aus einem neuern 
Griechiſchen Dichter genommen habe, der vermuthlich, nach 
der Weiſe ſeiner Zunftgenoſſen, etwas von dem Seinigen zur 
Wahrheit hinzu thut, um ſeine Gemaͤlde intereſſanter zu ma— 
chen. Es war ein freundlicher Blick, ſagt er, aber mit einem 
kleinen Zuſatze von etwas, das weder Verachtung noch Mit— 
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leiden, ſondern eine ſanfte Miſchung von beiden war. Es 
war, faͤhrt er fort, der Blick, mit welchem ein Freund der 
Kunſt die geſtuͤmmelte Bildſaͤule eines Praxiteles anſieht, mit 
etwas von dem zuͤrnenden Verdruß untermiſcht, womit dieſer 
Liebhaber den Gothen anſehen wuͤrde, der ſie geſtuͤmmelt 
haͤtte.“ 

Das Bild iſt fein, und gibt viel zu denken, ſagte Nur— 
mahal. Weiter, Daniſchmend, ſagte der Sultan. 

„Inzwiſchen wurde das Abendeſſen aufgetragen, wobei der 
Emir eine neue Erfahrung machte, die ihm, der ſo wenig 
gewohnt war uͤber irgend etwas zu denken, die unbegreiflichſte 
Sache von der Welt zu ſeyn daͤuchte. Allein, eh' ich mich 
hierüber erklaͤren kann, ſeh' ich mich genoͤthigt, eine kleine 
Abſchweifung uͤber den Charakter dieſes Emirs zu machen, der 
eine Hauptfigur in meiner Erzaͤhlung vorſtellt, wiewohl es in 
der That nur die Rolle eines Zuſchauers iſt. Er war von 
ſeiner Jugend an dasjenige geweſen, was man einen ausge— 
machten Wolluͤſtling nennt; ein Menſch, der keinen andern 
Zweck ſeines Daſeyns kannte, als zu eſſen, zu trinken, ſich 
mit ſeinen Weibern zu ergoͤtzen, und von ſo muͤhſamen Ar— 
beiten ſich durch eine Ruhe, welche ungefaͤhr die Haͤlfte von 
Tag und Nacht wegnahm, zu erholen, um zu der naͤmlichen 
Beſchaͤftigung wieder aufzuwachen. Mit dieſer groben Sinn— 
lichkeit verband er einen gewiſſen Stolz, der ſehr geſchickt 
war, die nachtheiligen Wirkungen derſelben zu beſchleunigen. 
Er ſetzte ihn darein, die ſchoͤnſten Frauen, die beſten Weine 
und die gelehrteſten Koͤche von ganz Aſien zu beſitzen: aber 
auch daran genuͤgte ihm noch nicht; er beeiferte ſich auch, 
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der größte Eſſer, der größte Trinker und der größte Held in 
einer andern Art von Leibesuͤbung zu ſeyn, worin er mit 
Verdruß den Sperling und den Maulwurf fuͤr ſeine Meiſter 
erkennen mußte. Wenn ein Mann das Ungluͤck hat, bei dieſer 
verkehrten Art von Ehrgeiz alle Mittel zu Befriedigung des— 
ſelben zu beſitzen, ſo wird man ihn bald genug dahin gebracht 
ſehen, zu Kanthariden und Betel, und andern ſolchen Zwangs— 
mitteln, ſeine Zuflucht zu nehmen. Aber die Natur ermangelt 
nie, ſich fuͤr die Beleidigungen, die man ihr zufuͤgt, zu raͤchen, 
und pflegt deſto grauſamer in ihrer Rache zu ſeyn, je weniger 
Vorwand ihre Wohlthaͤtigkeit uns zu Rechtfertigung unſrer 
Ausſchweifungen gelaſſen hat. Der Emir befand ſich alſo, 
mit dem reinſten Arabiſchen Blute und der ſtaͤrkſten Leibes— 
beſchaffenheit, in ſeinem dreißigſten Jahre zu dem elenden 
Zuſtande heruntergebracht, der ein Mittelſtand zwiſchen Leben 
und Sterben iſt; gepeinigt durch Erinnerungen, welche ſein 
Vergnuͤgen haͤtten erhoͤhen ſollen, und verdammt zu ohnmaͤch— 
tigen Verſuchen, den Zorn der Natur durch die Geheimniſſe 
der Kunſt zu verſoͤhnen, denen er die Verlaͤngerung ſeines 
Daſeyns zu danken hatte. Die gelehrten Koͤche, auf die er ſo 
ſtolz war, hatten das Ihrige getreulich beigetragen, zu gleicher 
Zeit ſeine Geſundheit zu zerſtoͤren, und die Werkzeuge ſeiner 
Empfindung abzunuͤtzen. So wie die Schwierigkeit ſeinen 
ſtumpfen Geſchmack zu reizen zunahm, hatte ſich ihr verderb— 
licher Eifer verdoppelt, ſie durch die Macht ihrer Kunſt zu be— 
ſiegen. Aber ihre Erfindungen hatten ſelten einen beſſern 
Erfolg, als ihn den erkuͤnſtelten Kitzel etlicher Au e mit 
langen Schmerzen bezahlen zu laſſen. 
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„Unſer Emir erſtaunte, an der Tafel ſeines beſagten 
Wirthes die Eßluſt wieder zu finden, die er Jahre lang ver— 
gebens geſucht hatte. Zwei gleich ungewohnte Dinge, eine 
Nuͤchternheit von vier und zwanzig Stunden, und die ſtarke 
Bewegung, die er ſich hatte geben muͤſſen, trugen ohne Zweifel 
das meiſte dazu bei, daß er an der Tafel der Guͤnſtlinge des 
Propheten im Paradieſe zu ſitzen glaubte. Nicht als haͤtte die 
Menge und Koſtbarkeit der Speiſen, oder eine ſehr kuͤnſtliche 
Zubereitung das geringſte dazu beigetragen; denn es war kein 
groͤßerer Ueberfluß da, als die Befriedigung des Beduͤrfniſſes, 
und die Sorge, dem Geſchmack einige Wahl zu laſſen, erfor— 
derte; und an der Zubereitung hatte die Kunſt nicht mehr 
Antheil, als ſie haben muß, um einen unverdorbenen Geſchmack 
ohne Nachtheil der Geſundheit zu vergnuͤgen. Es iſt wahr, 
gewiſſe feine Kunſtgriffe waren dabei beobachtet, die entweder 
ihrer Einfalt wegen den gelehrten Koͤchen des Emirs unbekannt 
geblieben waren, oder vielleicht eine Aufmerkſamkeit erforder- 
ten, wozu ſich dieſe wichtigen Leute die Muͤhe nicht nehmen 
mochten; indeſſen war es doch hauptfächlich bloß die natürliche 
Guͤte der Speiſen, und eine Zurichtung, an welcher Avicenna 
ſelbſt nichts auszuſetzen gefunden haͤtte, was dieſe Mahlzeit 
von den praͤchtigen und theuren Giftmiſchereien fuͤrſtlicher 
Tafeln unterſchied. Hingegen mußte ſich der Emir geſtehen, 
daß der Wein, der vielleicht ſo alt war als der Wirth, und 
die Fruͤchte, womit die Mahlzeit beſchloſſen wurde, ſo vortreff— 
lich waren, als die Natur beides nur unter dem gluͤcklichſten 
Himmelsſtriche hervorzubringen vermag. 

„Iſt alles dieß Zauberei? fragte ſich der Emir alle Augen⸗ 
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blicke; und was für ein alter Mann iſt dieß, der bei feinem 
ſchneeweißen Bart eine ſo friſche Farbe hat, und dem Eſſen 
und Trinken ſo wohl ſchmeckt, als ob er erſt itzt zu leben an— 
fange? — Er hatte alle Muͤhe von der Welt ſeine Verwun— 
derung zuruͤckzuhalten; aber die angenehmen Geſpraͤche, wozu 
außer ihm ſelbſt alle das Ihrige beitrugen, nebſt der unge— 
zwungenen und einnehmenden Art, womit man ihm begegnete, 
machten es unmoͤglich, die Gedanken, die in ſeinem Gehirne 
herumtrieben, in einige Ordnung zu bringen. 

„Koſte dieſe Ananas, ſagte der Alte zu ihm, indem er 
ihm die vollkommenſte Frucht dieſer Art anbot, die er jemals 
geſehen hatte. Der Emir koſtete ſie, und fand nicht Worte 
genug, ihren feinen Geſchmack und Wohlgeruch zu erheben. 
Ich habe ſie ſelbſt mit eigener Hand gezogen, ſagte der Alte. 
Seitdem ich zu alt bin, meine Soͤhne und Enkel zu den Feld— 
arbeiten zu begleiten, beſchaͤftige ich mich mit der Gaͤrtnerei. 
Sie verſchafft mir den Grad von Bewegung und Arbeit, den 
ich noͤthig habe, um ſo geſund zu bleiben als du mich ſieheſt; 
und die friſche Luft, mit den reinſten Duͤften der Blumen und 
Bluͤthen bebalſamt, traͤgt vermuthlich auch das Ihrige dazu 
bei. Der Emir hatte nichts hierauf zu antworten: aber das 
Paar große Augen, die er an ſeinen Wirth machte, haͤtt' ich 
ſehen moͤgen! Der Alte pflegte gewoͤhnlich friſches Waſſer, und 
nach der Mahlzeit drei kleine Glaͤſer Wein zu trinken: das 
erſte, ſagte er laͤchelnd, hilft meinem alten Magen verdauen, 
das andere ermuntert meine Lebensgeiſter, und das dritte 
ſchlaͤfert ſie wieder ein. Der Emir (welcher kein Waſſer trinken 
konnte, und wenn es aus der Quelle der Jugend geweſen waͤre) 
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machte dem Weine feines Wirthes Ehre. Er ließ ſich fo oft 
von einem Glaſe zum andern verleiten, bis er das Vermoͤgen 
verlor, zu unterſcheiden ob er fuͤhle oder ſich nur einbilde, daß 
er ſo munter ſey als der Alte ſelbſt. ö 

„Nach der Tafel ſchlich ſich der Mann mit den ſilbernen 
Locken unbemerkt hinweg: und eine Weile darauf ſagte einer 
von ſeinen Soͤhnen: es iſt eine Gewohnheit in unſerm Hauſe, 
alle Abende vor Schlafengehen eine halbe Stunde in dem 
Schlafzimmer unſers Vaters zuzubringen. Ein Gaſt wird bei 
uns nie als ein Fremder gehalten; willſt du uns begleiten? — 
Der Emir ließ es ſich gefallen, und, um artig zu ſeyn, bat er 
ſich die Ehre aus, der aͤlteſten unter den Frauen des Hauſes 
ſeinen ſchwachen Arm zu leihen. 

„Ein Zimmer oͤffnete ſich, welches dem Tempel des wol— 
luͤſtigen Schlafs aͤhnlich ſah. Verſchiedene Blumentoͤpfe von 
zierlichen Formen duͤfteten die lieblichſten Geruͤche aus, und 
einige Wachslichter, von gruͤnen und roſenfarbnen Schirmen 
verborgen, machten eine Art von Daͤmmerung, welche die 
Augen zum ſanften Entſchlummern einlud. Gemalte Tapeten, 
von der Hand eines Meiſters, ſtellten Griechiſche Bilder des 
Schlafes vor: hier den ſchoͤnen Endymion, vom Silberglanz der 
zaͤrtlich auf ihn herabſchauenden Luna beleuchtet; dort, von 
einem einſamen Roſengebuͤſche verborgen, die Goͤttin der Liebe, 
um deren ſanft gluͤhende Wangen und Lippen ein entzuͤckender 
Traum zu ſchweben ſchien; oder Amorn auf dem Schooß einer 
Grazie ſchlummernd. Der Alte lag bereits auf ſeinem Ruhe— 
bette, und drei angenehme Frauenzimmer ſchienen beſchaͤftigt, 
ſeinen Schlummer zu befoͤrdern. Eine, welche dem ſchoͤnſten 
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Herbſttage glich, den man ſehen kann, ſaß zu feinen Haͤupten, 
und faͤchelte ihm mit einem Strauß von Roſen und Myrten 
Kuͤhlung zu; die andern beiden ſaßen weiter unten zu beiden 
Seiten des Ruhebettes, dieſe mit einer Laute, jene mit einem 
andern Inſtrumente, welches bloß die Singſtimme zu begleiten 
diente. Beide ſpielten und ſangen, mit ſanftgedaͤmpftem Tone, 
bald wechſelsweiſe, bald zuſammen, Lieder, aus denen Zufrie— 
denheit und ruhiges Vergnuͤgen athmete; und die Lippen und 
Stimmen der Saͤngerinnen waren ſolcher Lieder wuͤrdig. Das 
Erſtaunen des Emirs ſtieg auf den hoͤchſten Grad. Unvermerkt 
entſchlummerte der gluͤckliche Alte am Buſen der herbſtlichen 
Schoͤne, und die uͤbrige Geſellſchaft, nachdem ſie eine von ſeinen 
ſanft herabgeſenkten Haͤnden gekuͤßt hatten, ſchlich ſich in ehr: 
erbietiger Stille davon. 

„Was fuͤr Leute das ſind! hoͤrte der Emir nicht auf ſich 
ſelbſt zu ſagen. 

„Beim Eintritt in das Schlafzimmer, welches ihm ſelbſt 
angewieſen wurde, fand er die beiden Knaben wieder, die ihn 
im Bade bedient hatten. Ihr Anblick erinnerte ihn an die 
ſchoͤne Dirne, die ihn auf eine ſo reizende Art willkommen ge— 
ſungen hatte, und er konnte nicht mit ſich ſelbſt einig werden, 
ob er ſich uͤber ihre Abweſenheit betruͤben oder erfreuen ſollte. 
Er wurde ausgekleidet, und auf eine fo weiche, ſo elaſtiſche, 
ſo wolluͤſtige Ottomane gebracht, als jemals von einem Emir 
gedruͤckt worden ſeyn mag. Aber kaum hatten ſich die Knaben 
weggeſchlichen, ſo trat die ſchoͤne Saͤngerin mit ihrer Theorbe im 
Arm herein, einen Kranz von Roſenzweigen um ihre losgebun— 
denen Haare, die bis zur Erde herabfloſſen, und einen 
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Strauß von Roſen vor einem Buſen, deſſen Weiße die Augen 
des Emirs blendete. Mit ſtillſchweigendem Laͤcheln neigte ſie 
ſich tief vor ihm, nahm von einem Armſeſſel neben ſeinem 
Ruhebette Beſitz, ſtimmte ihre Theorbe, und ſang ihm mit 
der angenehmſten Stimme von der Welt fo zauberifche Lieder 
vor, daß der gute Emir, von ihrer Geſtalt, von ihrer Stimme 
und von dem achtzigjaͤhrigen Wein ſeines Alten berauſcht, alles 
vergaß, was ihn billig haͤtte erinnern ſollen weiſe zu ſeyn. Die 
ſchoͤne Saͤngerin hatte vermuthlich keinen Auftrag, in einem 
Hauſe, worin alles gluͤcklich war, einen Ungluͤcklichen zu machen. 
Aber ach! — “ 

Ein Blick des Sultans, der vielleicht eine ganz andere 
Bedeutung hatte als Daniſchmend ſich einbildete, machte ihn 
ſtutzen. „Sire,“ fuhr er nach einer kleinen Pauſe fort, um 
nicht in den Fehler des Viſirs Moslem zu fallen, begnuͤge ich 
mich zu ſagen, daß der Emir Urſache fand, ſich von allen 
Zaubrern und Feen der Welt verfolgt zu glauben. Beruhige 
dich, ſagte die ſchoͤne Sklavin mit einem Lächeln, in welches 
mehr Mitleiden als Verachtung oder Unwillen gemiſcht war: 
ich will dir ein Adagio vorſpielen, auf welches du ſo gut 
ſchlafen ſollſt, als der gluͤcklichſte aller Schäfer. Aber ihr Adagio 
that das verſprochene Wunder nicht. Der Emir konnte nicht 
aufhoͤren ſich ſelbſt zu betruͤgen, bis endlich die Sklavin, welche 
feinen Eigenſinn wirklich unbillig fand, für beſſer hielt, ſich 
zuruͤckzuziehen, indem ſie ihm ſo wohl zu ſchlafen wuͤnſchte 
als er koͤnnte.“ 

Daniſchmend, ich bin mit deiner Erzaͤhlung zufrieden, 
ſagte der Sultan: morgen wollen wir die Fortſetzung davon 
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hören, und mein Schakmeifter ſoll Befehl erhalten, dir 
dreihundert Bahamd'or auszuzahlen. Der Philoſoph und der 
junge Mirza zogen ſich hierauf zuruͤck, und die Pforte des ge— 
heiligten Schlafgemachs wurde hinter ihnen zugeſchloſſen. 


4. 


Den folgenden Abend ſetzte Daniſchmend auf Befehl des 
Sultans ſeine Erzaͤhlung alſo fort: 

„Die Geſchichte des Emirs und der ſchoͤnen Sklavin blieb 
nicht lange geheim, und dieſer Prinz hatte die Ehre, der erſte 
Mann von ſeiner Art zu ſeyn, den man jemals in dieſen 
Gegenden geſehen hatte.“ Die Einwohner des Hauſes, maͤnn— 
liche und weibliche, konnten gar nicht von ihrem Erſtaunen 
über ihn zurückkommen. Sie hatten gar keinen Begriff da— 
von, wie man das ſeyn koͤnne, was er war. Das arme Ge— 
ſchoͤpf! riefen ſie alle mit einem Ton des Mitleidens, welcher 
nicht ſehr geſchickt geweſen waͤre ſein Leid zu ergoͤtzen. Wirk— 
lich war der ungluͤckliche Mann in ſeinem ganzen Leben nie 
ſo uͤbel mit ſich ſelbſt zufrieden geweſen, als in dieſer naͤm— 
lichen Nacht. Die Vergleichung, die er zwiſchen ſich ſelbſt, 
einem Greiſe von zwei und dreißig, und dieſem ſilberlockigen 
Juͤngling von achtzig anſtellte — begleitet von den Vorſtel— 
lungen, welche ihm die ſchoͤne Sklavin zuruͤckgelaſſen hatte, 
war mehr als genugſam ihn zur Verzweiflung zu bringen. 
Er biß die Lippen zuſammen, ſchlug ſich vor den Kopf, und 
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verfluchte in der Bitterkeit feines Herzens feinen Harem, 
ſeinen Leibarzt, ſeine Koͤche, und die jungen Thoren, die ihn 
durch Beiſpiel und Grundſaͤtze aufgemuntert hatten, ſein 
Leben ſo eilfertig zu verſchwenden. Erſchoͤpft von ohnmaͤchtiger 
Wuth, und betaͤubt von einem Schwall quaͤlender Gedanken, 
die ihm das Gefuͤhl ſeines Daſeyns zur Marter machten, 
ſchlummert' er endlich ein; und da er nach einigen Stunden 
wieder erwachte, fehlte wenig, daß er nicht alles, was ihm 
ſeit ſeinem letzten Schlafe begegnet war, fuͤr einen bloßen 
Traum gehalten haͤtte. Wenigſtens wandte er alle ſeine Kraͤfte 
an, die Erinnerung an den unangenehmſten Theil ſeiner 
Begegniſſe zu unterdruͤcken; und in der Hoffnung, daß neue 
Eindruͤcke ihm dazu am befoͤrderlichſten ſeyn wuͤrden, oͤffnete 
er ein Fenſter, aus welchem er die Gaͤrten vor ſich liegen 
ſah, die ſich von der Morgenſeite um das Haus herum zogen. 
Eine reine mit tauſend erquickenden Duͤften erfriſchte Luft 
zerſtreute die duͤſtern Wolken, die noch um fein Gehirn hingen; 
er fuͤhlte ſich geſtaͤrkt; dieſes Gefuͤhl fachte wieder einen 
Funken von Hoffnung in ſeinem Buſen an, und mit der 
Hoffnung kehrt die Liebe zum Leben zuruͤck. Indem er dieſe 
Gaͤrten betrachtete, und, ſeinem verwoͤhnten Geſchmack am 
Praͤchtigen und Erkuͤnſtelten zu Trotz, ſich nicht erwehren 
konnte, ſie bei aller ihrer nuͤtzlichen Einfalt und anſcheinenden 
Wildheit ſchoͤn zu finden, ward er den Alten gewahr, der, 
halb von Geſtraͤuchen bedeckt, fi mit kleinen Gärtner: 
arbeiten beſchaͤftigte, welche der Emir nie gewuͤrdiget hatte, 
ſich einen Begriff davon zu erwerben. Die Begierde, alles 
Befremdende und Wunderbare, das er in dieſem Hauſe ge— 
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ſehen, ſich erklären zu laſſen, bewog ihn, in die Gärten herab 
zu ſteigen, um ſich mit dem Alten in ein Geſpraͤch einzu: 
laſſen. Nachdem er ihm fuͤr ſeine leutſelige Aufnahme ge— 
dankt hatte, fing er an, ihm ſeine Verwunderung daruͤber zu 
bezeugen, daß ein Greis von ſeinen Jahren noch ſo gerade, 
ſo geſchaͤftig, fo lebhaft und fo faͤhig ſeyn koͤnne, an den 
Vergnuͤgungen des Lebens Antheil zu nehmen. Wenn deine 
ſilbernen Haare und dein eisgrauer Bart nicht von einem 
hohen Alter zeugten, ſetzte er hinzu, ſo muͤßte man dich fuͤr 
einen Mann von vierzig halten. Ich bitte dich, erklaͤre mir 
dieſes Raͤthſel. Was fuͤr ein Geheimniß beſitzeſt du, welches 
ſolche Wunder wirken kann? 

„Ich kann dir mein Geheimniß mit drei Worten ſagen, 
erwiederte der Alte laͤchelnd: Arbeit, Vergnuͤgen und Ruhe, 
jedes in kleinem Maße, zu gleichen Theilen vermiſcht, und 
nach dem Winke der Natur abgewechſelt, wirken dieſes Wunder, 
wie du es zu nennen beliebſt, auf die begreiflichſte Weiſe 
von der Welt. Eine nicht unangenehme Mattigkeit iſt der 
Wink, den uns die Natur gibt, unſre Arbeit mit Ergoͤtzungen 
zu unterbrechen; und ein aͤhnlicher Wink erinnert uns, von 
beiden auszuruhen. Die Arbeit unterhaͤlt den Geſchmack an 
den Vergnuͤgungen der Natur, und das Vermoͤgen ſie zu 
genießen; und nur derjenige, fuͤr den ihre reinen untadel— 
haften Wolluͤſte allen Reiz verloren haben, iſt ungluͤcklich genug, 
bei erkuͤnſtelten eine Befriedigung zu ſuchen, welche ſie ihm 
nie gewähren werden. Lerne an mir, werther Fremdling, 
wie gluͤcklich der Gehorſam gegen die Natur macht. Sie be— 
lohnt uns dafuͤr mit dem Genuß ihrer beſten Gaben. Mein 
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ganzes Leben iſt eine lange ſelten unterbrochene Kette von 
angenehmen Augenblicken geweſen; denn die Arbeit ſelbſt, eine 
unſern Kraͤften angemeſſene und von keinen verbitternden Um⸗ 
ſtaͤnden begleitete Arbeit, iſt mit einer Art von ſanfter Wolluſt 
verbunden, deren wohlthaͤtige Einfluͤſſe ſich über unſer ganzes 
Weſen verbreiten. Aber um durch die Natur gluͤcklich zu 
ſeyn, muß man die größte ihrer Wohlthaten, die das Werk: 
zeug aller uͤbrigen iſt, die Empfindung, unverdorben erhalten 
haben; und zum richtigen Empfinden iſt richtig Denken eine 
unentbehrliche Bedingniß. 

„Der Alte ſah ſeinem Gaſt an der Miene an, daß er 


ihn nur mittelmaͤßig verſtand. Ich werde dir vielleicht ver⸗ 
ſtaͤndlicher ſeyn, fuhr er fort, wenn ich dir die Geſchichte 


ke 


unſrer kleinen Colonie erzähle; denn in jeder andern Wohnung, 

wohin der Zufall dich in dieſen Thaͤlern haͤtte fuͤhren koͤnnen, 
wurdeſt du alles ungefähr eben fo gefunden haben wie bei 
mir. Der Emir bezeugte, daß er ihm ſehr gern zuhoͤren wollte. 
Er hatte ein ſo ermuͤdetes Anſehen, daß ihm der mitleidige 
Alte den Vorſchlag that, ſich auf einen Sofa in einem mit 
Eitronenbaͤumen umpflanzten Gartenſaale niederzulaſſen; wie⸗ 
wohl ihm ſelbſt ein Spaziergang unter den Baͤumen ange⸗ 
nehmer geweſen waͤre. 

„Der Emir nahm dieß Anerbieten willig an, und waͤhrend 
eine ſchoͤne junge Sklavin ſie mit dem beſten Kaffee von Moka 
bediente, fing der muntre Greis feine Erzählung alſo an; 

„Eine alte Ueberlieferung ſagt uns, daß unſre Vorfahren 
von Griechiſcher Abkunft geweſen, und durch einen Zufall, an 
deſſen Umſtaͤnden dir nichts gelegen ſeyn kann, vor einigen 
Wieland, der goldne Spiegel, I. 5 
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Jahrhunderten in diefe Gebirge geworfen worden. Sie pflanz⸗ 
ten ſich in dieſen angenehmen Thaͤlern an, welche die Natur 
dazu beſtimmt zu haben ſcheint, eine kleine Anzahl von 
Gluͤcklichen vor der Mißgunſt und den anſteckenden Sitten der 
uͤbrigen Sterblichen zu verbergen. Hier lebten ſie, in zufrie⸗ 
dener Einſchraͤnkung in den engen Kreis der Beduͤrfniſſe der 
Natur, dem Anſchein nach To armſelig, daß ſelbſt die benach⸗ 
barten Beduinen ſich um ihr Daſeyn wenig zu bekuͤmmern 
ſchienen. Die Zeit loͤſchte nach und nach den groͤßten Theil 
der Merkmale ihres Urſprungs aus; ihre Sprache verlor ſich 
in die Arabiſche; ihre Religion artete in einige aberglaͤubiſche 
Gebraͤuche aus, von welchen ſie ſelbſt keinen Grund anzugeben 


wußten; und von den Kuͤnſten, die der Griechiſchen Nation 


einen unverlierbaren Rang uͤber alle uͤbrigen gegeben haben, 
blieb ihnen nur die Liebe zur Muſik, und ein gewiſſer ange⸗ 
borner Hang zum Schoͤnen und zu geſelligen Vergnuͤgungen, 


ihrer Nachkommen einen kleinen Staat von gluͤckſeligen Men⸗ 


welcher die Grundlage abgab, worauf der weiſe Geſetzgeber 


ſchen aufzufuͤhren wußte. Begierig, die Schoͤnheit der For⸗ 


men unter ſich zu verewigen, machten fie ſich zu einem Ge: 
ſetze, nur die ſchoͤnſten unter den Toͤchtern des benachbarten 
Yemen unter ſich aufzunehmen; und dieſer Gewohnheit (welche 
unſer Geſetzgeber wuͤrdig gefunden hat, ihr die Heiligkeit einer 
unverletzlichen Pflicht zu geben) iſt es ohne Zweifel beizumeſſen, 
daß du in allen unſern Thaͤlern keine Perſon weder von unſerm 
noch vom andern Geſchlechte finden wirſt, welche nicht jenſeits 

der Gebirge für eine ſeltene Schönheit gelten follte. 
„Zu den Zeiten meines Großvaters kam der vortreffliche 
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Mann, dem wir hf dermalige Verfaſſung zu danken haben, 
der zweite und eigentliche Stifter unſrer Nation, durch eine 
Kette von Zufaͤllen in dieſe Gegend. Wir wiſſen nichts, weder 
von ſeiner Abkunft, noch von den Begebenheiten ſeines Lebens 
vor dem Zeitpunkte, da er zu uns kam. Er ſchien damals 


5 ein Mann von funfzig Jahren zu ſeyn; er war lang, von 


majeſtaͤtiſcher Geſtalt, und von ſo einnehmend m Bezeigen, 
daß er in kurzer Zeit alle Herzen gewann. Er hatte ſo viel 
Geld mit ſich gebracht, daß es einem jeden in die Augen 
fallen mußte, er habe keine andre Urſache unter uns zu leben, 
als weil es ihm bei uns gefiel. Das Sanfte und Gefaͤllige 
ſeiner Sitten, die ungekuͤnſtelte Weisheit ſeiner Geſpraͤche, 
die Kenntniſſe, die er von tauſend nuͤtzlichen und angenehmen 
Dingen hatte, verbunden mit einer Beredſamkeit, die auf 


eine unwiderſtehliche Art ſich in die Seelen einſtahl, gaben 


N 


ihm nach und nach ein unbegraͤnzteres Anſehen unter uns, 


; als ein Monarch über feine angebornen Unterthanen zu haben 


pflegt. Er fand unſre kleine Nation faͤhig, gluͤcklich zu ſeyn; 
und Menſchen, ſagte er zu ſich ſelbſt, welche etliche Jahr— 


hunderte ſich an dem Unentbehrlichen begnuͤgen laſſen konnten, 


verdienen es zu ſeyn, ich will ſie gluͤcklich machen. Er ver— 
barg ſein Vorhaben eine geraume Zeit, weil er weislich glaubte, 
daß er die erſten Eindruͤcke durch ſein Beiſpiel machen muͤſſe. 
Er pflanzte ſich unter uns an, lebte in ſeinem Hauſe ſo, wie 
du uns haſt leben geſehen, machte unſre Leute mit Bequem⸗ 
lichkeiten und Vergnuͤgungen bekannt, die ihre Begierden 
reizen mußten, und kaum ward er gewahr, daß er dieſen 
Zweck erhalten habe, ſo legte er die Hand an ſeinen großen 
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ſchoͤnen Kuͤnſten in einem hohen Grade der Vollkommenheit 


Meiſter war, half ihm die Ausführung beſchleunigen. Viele 


von unſern Juͤnglingen, nachdem ſie die noͤthige Vorbereitung 


von ihnen erhalten hatten, arbeiteten unter ihrer Aufſicht mit . 
unbeſchreiblicher Begeiſterung. Wilde Gegenden wurden an⸗ 


gebaut; kuͤnſtliche Wieſen und Gaͤrten voll fruchttragender 


Baͤume bluͤhten in Gegenden hervor, die mit Diſteln und 1 


Heidekraut bedeckt geweſen waren; und Felſen wurden mit 
neugepflanzten Weinreben beſchattet. Mitten auf einer kleinen 
Anhoͤhe, die das ſchoͤnſte unſrer Thaͤler beherrſcht, ſtieg ein 
runder auf allen Seiten offner Tempel empor, in deſſen Mitte 
nichts als eine Eſtrade, um drei Stufen höher als der Fuß⸗ 
boden, und auf dieſen drei Bilder von weißem Marmor zu 
ſehen waren; Bilder, die man ohne Liebe und ſanftes Ent⸗ 
zuͤcken nicht anſehen konnte. Ein Hain von Myrten zog ſich 
in einiger Entfernung um den kleinen Tempel und bedeckte 
die ganze Anhoͤhe. Dieſes letzte Werk war allen unſern Leu— 
ten ein Raͤthſel, und Pſammis (fo nannte ſich der wunderbare 
Fremdling) verzog ſo lange, ihnen die Aufloͤſung davon zu 
geben, bis er merkte, daß alle die zaͤrtliche Ehrerbietung, die 
ſie fuͤr ihn empfanden, nicht laͤnger vermoͤgend 7 ihre 
Ungeduld zuruͤckzuhalten. 

„Endlich fuͤhrte er am Morgen eines ſchoͤnen Tages, welcher 
ſeitdem der heiligſte unſrer feſtlichen Tage iſt, eine Anzahl der 
Unſrigen, die er als die geſchickteſten zu ſeinem Vorhaben aus⸗ 


gewaͤhlt hatte, auf die Anhoͤhe, ſetzte ſich mit ihnen unter die 


Myrten, und gab ihnen zu erkennen: „Daß er in keiner andern 


er 


{ 


5 
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Abſicht zu ihnen gekommen ſey, als ſie und ihre Nachkommen 
gluͤcklich zu machen; daß er keine andre Belohnung dafuͤr er— 
warte, als das Vergnuͤgen, ſeine Abſicht erreicht zu haben: und 
daß er keine andre Bedingung von ihnen fordere, als ein feier— 
liches Geluͤbde, die Geſetze unverbruͤchlich zu halten, die er ihnen 
geben wuͤrde.“ Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, fuhr der Alte 
fort, dir zu erzählen, was er ſagte um feine Zuhoͤrer zu uͤber— 
zeugen, und was er that um ſein angefangenes Werk aus— 
a zufuͤhren, und ihm alle die Feſtigkeit zu geben, welche ein auf 
die Natur gegruͤndeter Entwurf durch weiſe Vorſicht erhalten 


1 kann. Eine Probe ſeiner Sittenlehre, die den erſten Theil 


ſeiner Geſetzgebung ausmacht, wird hinlaͤnglich ſeyn, dir davon 
einigen Begriff zu geben. 
„Jeder von uns empfängt beim Antritt feines vierzehnten 
Jiaahres, an dem Tage, da er in dem Tempel der Huldgoͤttinnen 
das Geluͤbde thun muß, der Natur gemaͤß zu leben, einige 
Taͤfelchen aus Ebenholz, auf welchen dieſe Sittenlehre mit 


gheoldnen Buchſtaben geſchrieben if. Wir tragen fie immer bei 


uns, und ſehen ſie als ein Heiligthum und gleichſam als den 
Talisman an, an welchen unſre Gluͤckſeligkeit gebunden iſt. 

Wer ſich unterfinge andre Grundſaͤtze einführen zu wollen, 

würde als ein Vergifter unſrer Sitten und als ein Zerſtoͤrer 

unſers Wohlſtandes auf ewig aus unſern Graͤnzen verbannt 
werden. Hoͤre, wenn es dir gefaͤllt, was ich dir davon vor⸗ 
leſen will.“ 
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„Das Weſen der Weſen (fo ſpricht Pſammis im Eingange 


ſeiner Geſetze), welches, unſichtbar unſern Augen und unbegreif⸗ 
lich unſerm Verſtande, uns fein Daſeyn nur durch Wohlthaten 
zu empfinden gibt, bedarf unſer nicht, und fordert keine andre 
Erkenntlichkeit von uns, als daß wir uns gluͤcklich machen 
laſſen. 5 

„Die Natur, die zu unſrer allgemeinen Mutter und 
Pflegerin von ihm beſtellt iſt, floͤßet uns mit den erſten Em: 
pfindungen auch die Triebe ein, von deren Maͤßigung und 


Uebereinſtimmung unſre Gluͤckſeligkeit abhängt. Ihre Stimme 


iſt es, die durch den Mund ihres Pſammis mit euch redet, 
ſeine Geſetze find keine andern als die ihrigen. i 

„Sie will, daß ihr eures Daſeyns froh werdet. Freude 
iſt der letzte Wunſch aller empfindenden Weſen: ſie iſt dem 
Menſchen, was Luft und Sonnenſchein den Pflanzen iſt. 
Durch ſuͤßes Laͤcheln kuͤndigt ſie die erſte Entwicklung der 
Menſchheit im Säugling an, und ihr Abſchied iſt der Vor— 
bote der Aufloͤſung unſers Weſens. Liebe und gegenſeitiges 
Wohlwollen find ihre reichſten und lauterſten Quellen: Un⸗ 
ſchuld des Herzens und der Sitten das ſanfte Ufer, in wel— 
chem ſie dahin fließen. 

„Dieſe wohlthaͤtigen Ausfluͤſſe der Gottheit ſind es, was 
ihr unter den Bildern vorgeſtellt ſehet, denen euer gemein— 
ſchaftlicher Tempel heilig iſt. Betrachtet ſie als Sinnbilder 
der Liebe, der Unſchuld und der Freude. So oft der Fruͤhling 
wieder kommt, ſo oft Ernte und Herbſt angehen und geendigt 
ſind, und an jedem andern feſtlichen Tage verſammelt euch in 
dem Myrtenhaine, beſtreuet den Tempel mit Roſen, und 
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kraͤnzet dieſe holden Bilder mit friſchen Blumen; erneuert vor 
ihnen das unverletzliche Geluͤbde, der Natur getreu zu bleiben; 
umarmet einander unter dieſen Geluͤbden, und die Jugend be- 
ſchließe das Feſt, unter den frohen Augen der Alten, mit 
Taͤnzen und Geſang. Die junge Schaͤferin, wenn ihr Herz 
aus dem langen Traume der Kindheit zu erwachen beginnt, 
ſchleiche ſich einſam in den Myrtenhain, und opfre der Liebe 
die erſten Seufzer, die ihren ſanften Buſen heben; die junge 
Mutter, mit dem laͤchelnden Saͤugling im Arme, wandle oft 
hierher, ihn zu den Fuͤßen der holden Goͤttinnen in ſuͤßen 
Schlummer zu ſingen. a 

„Hoͤret mich, ihr Kinder der Natur! — denn dieſen und 
keinen andern Namen ſoll euer Volk kuͤnftig fuͤhren. 10 

„Die Natur hat alle eure Sinne, hat jedes Faͤſerchen des 
wundervollen Gewebes eures Wefens, hat euer Gehirn und 
euer Herz zu Werkzeugen des Vergnuͤgens gemacht. Konnte 
ſie euch vernehmlicher ſagen, wozu ſie euch geſchaffen hat? 

„Waͤr' es moͤglich geweſen, euch des Vergnuͤgens faͤhig 
zu machen, ohne daß ihr auch des Schmerzens faͤhig ſeyn mußtet, 
ſo — wuͤrde es geſchehen ſeyn. Aber ſo viel moͤglich war, hat 
ſie dem Schmerz den Zugang zu euch verſchloſſen. So lang' 
ihr ihren Geſetzen folget, wird er eure Wonne ſelten unter: 
brechen; noch mehr, er wird euer Gefuͤhl fuͤr jedes Vergnuͤgen 
ſchaͤrfen, und dadurch zu einer Wohlthat werden; er wird in 
euerm Leben ſeyn, was der Schatten in einer ſchoͤnen ſonnigen 
Landſchaft, was die Diſſonanz in einer Symphonie, was das 
Salz an euern Speiſen iſt. 
„Alles Gute loͤſet ſich in Vergnügen auf, alles Boͤſe in 
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Schmerz. Aber der hoͤchſte Schmerz iſt das Gefuͤhl, ſich ſelbſt 
ungluͤcklich gemacht zu haben — (hier holte der Emir einen 
tiefen Seufzer) — und die hoͤchſte Luſt, das heitre Zuruͤckſehen 
in ein wohl gebrauchtes, von keiner Reue beflecktes Leben. 

„Niemals moͤge unter euch, ihr Kinder der Natur, das 
Ungeheuer geboren werden, das eine Freude darin findet, andre 
leiden zu ſehen, oder unfaͤhig iſt, ſich ihrer Freude zu erfreuen! 
Nein, ein ſo unnatuͤrliches Mißgeſchoͤpf kann nicht zum Vorſchein 
kommen, wo Unſchuld und Liebe ſich vereinigen, den Geiſt der 
Wonne uͤber alles was athmet auszugießen. Freuet euch, meine 
Kinder, eures Daſeyns, eurer Menſchheit; genießet, ſo viel moͤg⸗ 
lich, jeden Augenblick eures Lebens: aber vergeſſet nie, daß 
ohne Maͤßigung auch die natuͤrlichſten Begierden zu Quellen 
des Schmerzens, durch Uebermaß die reinſte Wolluſt zu einem 
Gifte wird, das den Keim eures kuͤnftigen Vergnuͤgens zer- 
naget. Maͤßigung und freiwillige Enthaltung iſt das ſicherſte 
Verwahrungsmittel gegen Ueberdruß und Erſchlaffung. Maͤßi⸗ 
gung iſt Weisheit, und nur dem Weiſen iſt es gegoͤnnt, den 
Becher der reinen Wolluſt, den die Natur jedem Sterblichen 
voll einſchenkt, bis auf den letzten Tropfen auszuſchluͤrfen. Der 
Weiſe verſagt ſich zuweilen ein gegenwaͤrtiges Vergnuͤgen, nicht 
weil er ein Feind der Freude iſt, oder aus alberner Furcht vor 
irgend einem gehaͤſſigen Daͤmon, der daruͤber zuͤrnte, wenn 
ſich die Menſchen freuen; ſondern, um durch ſeine Enthaltung 
ſich auf die Zukunft zu einem deſto vollkommnern Genuſſe des 
Vergnuͤgens aufzuſparen. 

„Hoͤret mich, ihr Kinder der Natur! Hoͤret ihr unver⸗ 
aͤnderliches Geſetz! Ohne Arbeit iſt keine Geſundheit der 
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Seele noch des Leibes, ohne diefe keine Gluͤckſeligkeit möglich, 
Die Natur will, daß ihr die Mittel zur Erhaltung und Ver⸗ 
ſuͤßung eures Daſeyns als Fruͤchte einer maͤßigen Arbeit aus 
ihrem Schooße ziehen ſollet. Nichts als eine nach dem Grade 
eurer Kraͤfte angenommene Arbeit wird euch die nothwendige 
Bedingung alles Vergnuͤgens, die Geſundheit, erhalten. 


„Ein kranker oder kraͤnkelnder Menſch iſt in jeder Betrach⸗ 
tung ein unglückliches Geſchoͤpf. Alle Kräfte feines Weſens leiden 
dadurch; ihr natuͤrliches Verhaͤltniß und Gleichgewicht wird 
geſtoͤrt, ihre Lebhaftigkeit geſchwaͤcht, ihre Richtung veraͤndert. 
Seine Sinne ſtellen ihm verfaͤlſchte Abdrücke der Gegenſtaͤnde 
dar; das Licht ſeines Geiſtes wird truͤbe ; und fein Urtheil 
von dem Werthe der Dinge verhält ſich zum Urtheil eines 
Geſunden, wie Sonnenſchein zum duͤſtern Schein der ſterben— 
den Lampe in einer Todtengruft. — 5 


„Von dem Augenblick an, — und o! moͤchte dann, wann 
er kommt, die Sonne auf ewig fuͤr euch verloͤſchen! — von dem 
Augenblick an, da Unmaͤßigkeit oder erkuͤnſtelte Wolluͤſte die 
Samen ſchleichender und ſchmerzvoller Krankheiten in euern 
Adern verbreitet haben werden, verlieren die Geſetze des 
Pſammis ihre Kraft euch glücklich zu machen. Dann werfet 
ſie in die Flammen, ihr Ungluͤckſeligen! denn die Goͤttinnen 
der Freude werden ſich in Furien fuͤr euch verwandeln. Dann 
kehret eilends in eine Welt zuruͤck, wo ihr ungeſtraft euer 
Daſeyn verwuͤnſchen koͤnnet, und wenigſtens den armſeligen 
Troſt genießet, überall Mitgenoſſen euers Elends zu ſehen. 


„Suchet niemals, meine Kinder, einen hoͤhern Grad von 
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Kenntniß, als ich euch mitgetheilt habe. Ihr wißt genug, 
wenn ihr gelernt habt, gluͤcklich zu ſeyn. | 


„Gewoͤhnet euer Auge an die Schoͤnheit der Natur; und 
aus ihren mannichfaltig ſchoͤnen Formen, ihren reichen Zu⸗ 
ſammenſetzungen, ihrer reizenden Farbengebung fuͤllet eure 
Phantaſie mit Ideen des Schoͤnen an. Bemuͤhet euch, allen 
Werken eurer Haͤnde und eures Geiſtes den Stempel der 
Natur, Einfalt und ungezwungene Zierlichkeit, einzudruͤcken. 
Alles, was euch in euern Wohnungen umgibt, ſtelle euch ihre 
Schoͤnheiten vor, und erinnere euch, daß ihr ihre Kinder ſeyd! 


„Alle andern Werke der Natur ſcheinen nur ſpielende 
Verſuche und Voruͤbungen, wodurch ſie ſich zur Bildung ihres 
Meiſterſtuͤcks, des Menſchen, vorbereitet. In ihm allein 
ſcheint ſie alles, was ſie dieſſeits des Himmels vermag, ver- 
einiget, an ihm allein mit Waͤrme und verliebt in ihr eigenes 
Werk gearbeitet zu haben. Aber ſie hat es in unſerer Ge— 
walt gelaſſen, es zu vollenden, oder zu verderben. „Warum 
that ſie das?“ Ich weiß nichts davon; aber nach dem, was 
ſie gethan hat, muͤſſen wir das beſtimmen, was wir zu 
thun haben. Jede harmoniſche Bewegung unſers Koͤrpers, 
jede ſanfte Empfindung der Freude, der Liebe, der zaͤrtlichen 
Sympathie verſchoͤnert uns; jede allzu heftige oder unordent— 


liche Bewegung, jede ungeſtuͤme Leidenſchaft, jede neidiſche 


und übelthätige Geſinnung verzerrt unſre Geſichtszuͤge, ver— 
giftet unſern Blick, wuͤrdiget die ſchoͤne menſchliche Geſtalt 
zur ſichtbaren Aehnlichkeit mit irgend einer Art von Vieh 
herab. So lange Güte des Herzens und Froͤhlichkeit die 
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Seele eurer Bewegungen bleiben, werdet ihr die ſchoͤnſten 
unter den Menſchenkindern ſeyn. 

„Das Ohr iſt, nach dem Auge, der vollkommenſte unſrer 
Sinne. Gewoͤhnet es an kunſtloſe, aber ſeelenvolle Melodien, 
aus welchen ſchoͤne Gefuͤhle athmen, die das Herz in ſanfte 
Bebungen ſetzen, oder die einſchlummernde Seele in ſuͤße 
Traͤume wiegen. Freude, Liebe und Unſchuld ſtimmen den 
Menſchen in Harmonie mit ſich ſelbſt, mit allen guten Men: 
ſchen, mit der ganzen Natur. So lange euch dieſe beſeelen, 
wird jede eurer Bewegungen, der gewoͤhnliche Ton eurer 
Stimme, eure Sprache ſelbſt wird Muſik ſeyn. 

„Pſammis hat euch neue Quellen angenehmer Empfindun⸗ 
gen mitgetheilt: durch ihn genießet ihr, von der taͤglichen 
Arbeit ermuͤdet, einer wolluͤſtigen Ruhe; durch ihn ergoͤtzen 
liebliche Fruͤchte, in dieſen fremden Boden verpflanzet, euern 
Gaumen; durch ihn begeiſtert euch der Wein zu hoͤherer 
Froͤhlichkeit, zu offenherzigem Geſchwaͤtze und geiſtreichem 
Scherz, ohne welche dem geſelligen Gaſtmahle feine beſte Würze 
fehlt. In der Liebe, die ihr nur unter der niedrigen Geſtalt 
des Beduͤrfniſſes kanntet, hat er euch die Seele des Lebens, 
die Quelle der ſchoͤnſten Begeiſterung und der reinſten Wolluſt 
des Herzens bekannt gemacht. O meine Kinder! welche Luſt, 
welches angenehme Gefuͤhl ſollt' ich euch verſagen? Keines, 
gewiß keines, das euch die Natur zugedacht hat! ungleich 
den ſchwuͤlſtigen Afterweiſen, welche den Menſchen zerſtoͤren 
wollen, um — eitles laͤcherliches Beſtreben! — einen Gott 
aus ſeinen Truͤmmern hervorzuziehen! Ich empfehle euch 
die Maͤßigung; aber aus keinem andern Grunde, als weil ſie 
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unentbehrlich iſt, euch vor Schmerzen zu bewahren, und im⸗ 
mer zur Freude aufgelegt zu erhalten. Nicht aus Nachficht 
gegen die Schwachheit der Natur erlaub' ich — nein, aus 
Gehorſam gegen ihre Geſetze befehl' ich euch, eure Sinne zu 
ergoͤtzen. Ich habe den betruͤglichen Unterſchied zwiſchen Nuͤtzlich 
und Angenehm aufgehoben: ihr wiſſet, daß nichts den Namen 
eines Vergnuͤgens verdient, was mit dem Schmerz eines an⸗ 
dern, oder mit ſpaͤter Reue bezahlt wird; und daß das Nuͤtz⸗ 

liche nur nuͤtzlich iſt, weil es uns vor Unluſt bewahrt, oder 
eine Quelle von Vergnuͤgen iſt. Ich habe den thoͤrichten 
Gegenſatz der verſchiedenen Arten der Luſt vernichtet, und 
eine ewige Eintracht zwiſchen ihnen hergeſtellt, indem ich euch 
den inatuͤrlichen Antheil gelehrt habe, den das Herz an jeder 
ſinnlichen Luſt, und die Sinne an jedem Vergnügen des Her- 
zens nehmen. Ich habe eure Freuden vermehrt, verfeinert, 
veredelt — Was kann ich noch mehr thun? 

„Noch eines, und das wichtigſte von allem. Lernet, 
meine Kinder, die leichte Kunſt, eure Gluͤckſeligkeit ins Un— 
endliche zu vermehren; das einzige Geheimniß, ſie ſo nah als 
moͤglich der Wonne der Goͤtter, und wenn es erlaubt waͤre ſo 
kuͤhn zu denken, der Wonne des Urhebers der Natur ſelbſt 
zu naͤhern! | 

„Erſtrecket euer Wohlwollen auf die ganze Natur; liebet 
alles, was ihr allgemeinſtes Geſchenk, das Daſeyn, mit euch 
theilet! | 

„Liebet einen jeden, in welchem ihr die ehrwuͤrdigen 
Kennzeichen der Menſchheit erblicket, ſollten es auch nur 
ihre Ruinen ſeyn. 
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„Freuet euch mit jedem, der ſich freuet; wiſchet die 
Thraͤnen der Reue von den Wangen der beſtraften Thorheit, 
und kuͤſſet aus den Augen der Unſchuld die Thraͤnen I 
Mitleidens mit ſich ſelbſt. ER 
PVervielfachet euer Weſen, indem ihr euch gewöhne in 
jedem Menſchen das Bild euerer eigenen Natur, und in jedem 
guten Menſchen ein andres Selbſt zu lieben. 
„Schmecket, fo oft ihr koͤnnt, das reine goͤttliche Ver⸗ 
gnuͤgen, andere gluͤcklicher zu machen; — und du, Ungluͤck⸗ 
ſeliger, dem von dieſem bloßen Gedanken das Herz nicht zu 
wallen anfaͤngt, fliehe, fliehe auf ewig aus den Wohnungen 
der Kinder der Natur!“ 

Schach-Gebal war uͤber der Sittenlehre des weiſen 
Pſammis unvermerkt ſo gut eingefchlafen, daß die ſchoͤne 
Nurmahal fuͤr rathſam hielt, die Fortſetzung der Geſchichte 
des Emirs auf die kuͤnftige Nacht auszuſetzen. 


0. 

Die Sittenlehre deines — wie heißt er? iſt eine vortreff⸗ 
liche Sittenlehre, ſagte der Sultan zu Daniſchmenden: ich 
habe gut auf ſie geſchlafen! Aber itzt wuͤrdeſt du mir, weil 
ich noch keine Luſt zu ſchlafen habe, einen Gefallen thun, wenn 
du deine Erzaͤhlung ohne weitere Sittenlehre zu Ende brin— 
gen wollteſt. 

Daniſchmend antwortete wie es einem demuͤthigen Sfla: 
ven zuſteht, und ſetzte feine Erzaͤhlung alfo fort; 
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„Dieſes,“ ſagte der Alte, indem er ſeine Taͤfelchen wie⸗ 
der zuſammenlegte, „ſind die Grundſaͤtze, nach welchen wir 
leben. Wir ziehen ſie, ſo zu ſagen, mit der Milch unſrer 
Mütter ein, und durch Beiſpiele und Gewohnheit müßten 
ſie uns zur andern Natur werden, wenn ſie auch an ſich 
ſelbſt der Natur nicht ſo ganz gemaͤß waͤren, als ſie es ſind. 
Kannſt du dich nun noch laͤnger verwundern, daß ich in 
einem Alter von achtzig Jahren faͤhig bin, meinen Antheil an 
den Vergnuͤgungen des Lebens zu nehmen? daß mein Herz 
und meine Sinne noch jedem ſanften Gefuͤhl offen ſtehen, 
meine Augen noch immer gern auf ſchoͤnen Formen ver⸗ 
weilen; und daß, wenn auch die Natur meinem Alter Freu⸗ 
den verſagt, die ich weder verachte noch vermiſſe, ich zu— 
frieden bin, diejenigen zu genießen, welche ſie mir gelaſſen 
hat; kurz, daß der letzte Theil meines Lebens dem Abend 
einer ſchoͤnen Nacht aͤhnlich iſt, und ich wenigſtens in dieſem 
Stuͤcke dem Weiſen gleiche, der (um den Ausdruck unſers 
Geſetzgebers zu wiederholen) den Becher der reinen Wolluſt 
bis auf den letzten Tropfen ausſchluͤrft; und, ich ſchwoͤre bei 
dieſem alles beleuchtenden Auge der Natur, unſrer allge— 
meinen Mutter, daß ich mit dem letzten Athemzuge, wenn 
ich anders noch die Kraft dazu habe, den letzten Tropfen da— 
von auf meinen Nagel ſammeln und hinunter ſchluͤrfen will! 

„Der alte Mann ſagte dieß mit einem ſo angenehm auf⸗ 
lodernden Feuer, daß der Emir darüber lächeln mußte; aber 
es war zu viel Neid und Unmuth unter dieſes Laͤcheln ges 
miſcht, als daß ſein Geſicht in den Augen einer Tochter der 
Natur viel dabei gewonnen haͤtte. 
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„Den uͤbrigen Theil unſrer Geſetzgebung, fuhr der Alte 
fort, welcher unſre Polizei betrifft, werde ich dir am beſten 
durch eine Beſchreibung unſrer Lebensart und unſrer Sitten 
begreiflich machen. Unſre kleine Nation, welche ungefähr aus 
fuͤnfhundert Familien beſteht, lebt in einer vollkommenen 
Gleichheit; indem wir keines andern Unterſchiedes beduͤrfen, 
als den die Natur ſelbſt, die das Mannichfaltige liebt, unter 
den Menſchen macht. Die Liebe zu unſrer Verfaſſung, und 
die Ehrerbietung gegen die Alten, welche wir als die Be— 
wahrer derſelben anſehen, iſt hinlaͤnglich, Ordnung und Ruhe, 
die Fruͤchte uͤbereinſtimmender Grundſaͤtze und Neigungen, 
unter uns zu erhalten. Wir betrachten uns alle als eine 
einzige Familie, und die kleinen Mißhelligkeiten, die unter 
uns entſtehen koͤnnen, ſind den Zaͤnkereien der Verliebten 
oder einem voruͤbergehenden Zwiſte zaͤrtlicher Geſchwiſter aͤhn⸗ 
lich. Unſre Feſttage ſind die einzigen Gerichtstage, die wir 
kennen; unſer ganzes Volk verſammelt ſich dann vor dem 
Tempel der Huldgoͤttinnen, und unter ihren Augen werden 
von unſern Aelteſten alle Haͤndel beigelegt, und alle gemein⸗ 
ſchaftlichen Abredungen genommen. 

„Wir naͤhren und bekleiden uns von unſern eigenen Pro- 
ducten, und das Wenige, was uns abgeht, tauſchen wir von 
den benachbarten Beduinen gegen unſern Ueberfluß ein. | Unſrer 
Jugend uͤberlaſſen wir die Sorge für die Heerden. Vom zwoͤlf⸗ 
ten bis zum zwanzigſten Jahre ſind alle unſre Knaben Hirten, 
alle unſre Maͤdchen Schaͤferinnen: denn der weiſe Pfſammis 
urtheilte, daß dieſes die natuͤrlichſte Beſchaͤftigung für das 
Alter der Begeiſterung und der empfindſamen Liebe ſey. Der 
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Ackerbau beſchaͤftigt die Maͤnner vom zwanzigſten bis zum 
ſechzigſten Jahre; und die Gaͤrtnerei iſt den Alten uͤberlaſſen, 
welche darin von den Juͤnglingen der muͤhſamſten Arbeiten 
uͤberhoben werden. Der Seidenbau, die Verarbeitung der 
Baumwolle und Seide, die Wartung der Blumen, und die 
ganze innere Haushaltung gehoͤrt unſern Frauen und Toͤchtern 
zu. Jede Familie lebt ſo lange beiſammen, als die gemein⸗ 
ſchaftliche Wohnung fie faſſen und das vaͤterliche Gut fie er: 
naͤhren kann. Geht dieſes nicht mehr an, ſo wird eine junge 
Colonie errichtet, die ſich in einem benachbarten Thale an— 
pflanzt. Denn die Araber (deren Schutz wir mit einem maͤ— 
ßigen Tribut erkaufen, und welche die Natur in uns um ſo 
mehr zu ehren ſcheinen, als es ihnen wenig nuͤtzen wuͤrde, 
uns auszurotten) haben uns einen groͤßern Umfang von Land 
uͤberlaſſen, als wir in etlichen Jahrhunderten bevoͤlkern wer— 
den. Unſer Geſetzgeber urtheilte mit gutem Grunde, daß es 
zu Erhaltung unſrer Verfaſſung noͤthig ſey, immer ein Flei- 
nes Volk zu bleiben. Er verordnete deßwegen, von Zeit zu 
Zeit eine Prüfung mit unſern Juͤnglingen vorzunehmen, und 
diejenigen, an denen ſich ungewöhnliche Faͤhigkeiten, ein un: 
ruhiger Geiſt, eine Anlage zu Ruhmbegierde, oder auch nur 
ein bloßes Verlangen, die Welt zu ſehen, aͤußern wuͤrde, von 
uns zu thun, und jenſeits der Gebirge in irgend eine Haupt— 
ſtadt von Aegypten, Syrien, Yemen oder Perſien zu ſchicken, 
wo ſie leicht Gelegenheit finden wuͤrden, ihre Talente zu ent— 
wickeln und ihr Gluͤck zu machen, wie man bei dieſen Vol: 
kern zu reden pflegt. Wir verlieren auf dieſe Weiſe alle zehn 
Jahre eine beträchtliche Anzahl von jungen Leuten; aber oft 
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begegnet es auch, daß ſie, wenigſtens im Alter, wieder ander 
um das Ende ihres Lebens in der einzigen Freiſtaͤtte, welche 
die ſchoͤne Natur vielleicht auf dem ganzen Erdboden hat, zu 
beſchließen; und wenn ſie eine ſehr ſcharfe Art von Quaran⸗ 
taͤne ausgehalten haben, und wir verſichert find, daß die Ge- 
ſundheit unſrer Seelen und Leiber nichts von ihnen zu be: 
ſorgen hat, werden fie mit Vergnügen aufgenommen. Ver— 
ſchiedene von ihnen haben betraͤchtliche Reichthuͤmer mit ſich 
gebracht, welche an einem unſerm ganzen Volke bekannten 
und offen ſtehenden Orte zu gemeinen Beduͤrfniſſen auf kuͤnf⸗ 
tige Faͤlle aufbehalten werden, ohne daß jemand daran den— 
ken ſollte, ſich etwas von demjenigen zueignen zu wollen, was 
allen angehoͤrt. Unſre Kinder werden vom dritten bis zum 
achten Jahre groͤßtentheil s ſich ſelbſt, das iſt der Erziehung 
der Natur uͤberlaſſen. Vom achten bis zum zwölften em: 
pfangen fie ſo viel Unterricht, als fie vonnoͤthen haben, um 
als Mitglieder unſrer Geſellſchaft gluͤcklich zu ſeyn. Wenn 
ſie richtig genug empfinden und denken, um unſre Verfaſſung 
für die beſte aller möglichen zu halten, fo find ſie gelehrt 
genug. Jeder hoͤhere Grad von Verfeinerung wuͤrde ihnen 
unnuͤtze ſeyn. Mit Antritt des vierzehnten Jahres empfaͤngt 
jeder angehende Juͤngling die Geſetze des weiſen Pſammis; 
er gelobet vor den Bildern der Huldgoͤttinnen, ihnen getreu 
zu ſeyn; und dieſes Geluͤbde wiederholt er im zwanzigſten, da 
er mit dem Maͤdchen, welches er in ſeinem Hirtenſtande ge⸗ 
liebt hat, vermaͤhlt wird. Denn die Liebe allein ſtiftet unſre 
Heirathen. Im dreißigſten Jahr iſt ein jeder verbunden, zu 
ſeiner erſten Frau die zweite, und im vierzigſten die dritte 
Wieland, der goldne Spiegel. I. 6 
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zu nehmen, wofern er nicht hinlaͤngliche Urſachen dagegen 
anfuͤhren kann, wovon wir kein Beiſpiel haben. Diefe Bor: 
fiht war vonnöthen, weil die natürliche Proportion in der 
Anzahl der Juͤnglinge und Maͤdchen durch Verſchickung eines 
Theils der erſten betraͤchtlich vermindert wird. Wir haben 
Sklaven und Sklavinnen; aber mehr zum Vergnuͤgen, als 
um einen andern Nutzen von ihnen zu ziehen. Wir erkaufen 
ſie in ihrer erſten Jugend von den Beduinen; eine untadelige 
Schoͤnheit iſt alles, worauf wir dabei ſehen. Wir erziehen 
ſie wie unſre eigenen Kinder; ſie genießen des Lebens ſo gut 
als wir ſelbſt; ihre Kinder ſind frei, und ſie ſelbſt ſind es 
von dem Augenblicke an, da ſie uns verlaſſen wollen. Sie 
ſind in nichts als in ihrer Kleidung von uns unterſchieden, 
welche zierlicher iſt als die unſrige; und das einzige Vorrecht, 
welches wir uns uͤber ſie herausnehmen, iſt, daß fie uns be⸗ 
dienen, wenn wir ruhen, und daß ihre vornehmſte Beſchaͤf⸗ 
tigung iſt, uns Vergnuͤgen zu machen. 

„Alle unſre Vergnuͤgungen find natuͤrlich und ungekuͤn⸗ 
ſtelt; und alle unſre Gemaͤchlichkeiten tragen das Kennzeichen 
der Einfalt und Maͤßigung. Wir genießen die Seligkeit eines 


ewigen Friedens, und einer Freiheit, die vielleicht fuͤr uns 


allein ein Gut iſt, weil wir ihren Mißbrauch nicht kennen. 
Wir genießen die Wolluſt, welche die Natur mit der Befrie⸗ 
digung der Beduͤrfniſſe des Lebens, mit der Liebe, der Ruhe 
nach der Arbeit, und mit allen geſelligen Trieben verbunden 
hat, vermuthlich in einem hoͤhern Grade als die ubrigen Sterb⸗ 
lichen; wir werden unſers Daſeyns vollkommner und laͤnger 
froh; wir kennen die wenigſten von der unendlichen Menge 
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ihrer Plagen, und auch dieſe kaum dem Namen nach. Dafür 
laſſen wir ihnen gern ihre wirklichen oder eingebildeten Vor: 
zuͤge, ihre Pracht, ihre Schwelgerei, ihre langweiligen Zeit 
vertreibe, ihre Geſchaͤftigkeit einander beſchwerlich zu ſeyn, 
ihre Unzufriedenheit, ihre Lafter und ihre Krankheiten. Soll⸗ 
ten wir ſie um Kuͤnſte beneiden, durch deren graͤnzenloſe 
Verfeinerung ſie ihr Gefuͤhl ſo lange verzaͤrteln, bis ſie nichts 
mehr fuͤhlen? oder um Wiſſenſchaften, ohne welche wir uns 
wohl genug befinden, um den heimlichen Neid des Gelehr- 
teſten unter ihnen zu erregen, wenn er uns kennen ſollte? 
Wir ſind ſo weit entfernt von einem ſolchen Neide, daß jeder 
Verſuch, den einer von uns machen wollte, etwas an unſrer 
Verfaſſung zu beſſern, oder uns mit neuen Kuͤnſten und Be— 
duͤrfniſſen zu bereichern, mit einer ewigen Verbannung bes 
ſtrafet wuͤrde. Ich ſelbſt, ſetzte der Alte hinzu, habe einige 
Jahre meines Lebens zugebracht, einen großen Theil des Erd— 
bodens zu durchwandern. Ich habe geſehen, beobachtet, ver— 
glichen. Als ich deſſen muͤde war, mit welchem Entzuͤcken 
dankte ich dem Himmel, daß ich einen kleinen Winkel des Erd— 
bodens wußte, wo es moͤglich war, ungeplagt gluͤcklich zu ſeyn! 
Mit welcher Sehnſucht flog ich zu den Wohnungen des Frie— 
dens und der Unſchuld zuruͤck! — Es iſt wahr, unſer Volk 
iſt, in Vergleichung aller andern, ein Voͤlkchen von aus— 
gemachten Wolluͤſtigen; aber deſto beſſer für uns! Sind wir 
zu tadeln, daß wir uns nicht aus allen Kraͤften der Natur 
entgegen ſetzen, die uns gluͤcklich machen will? 

„Hier endigte der Alte ſeine Rede. Weil die Sonne 
ſchon hoch geſtiegen war, fuͤhrte er ſeinen Gaſt in eine bedeckte 


84 


Halle, welcher hohe dicht in einander verflochtene Caſtanien⸗ 
baͤume Schatten gaben. Kaum hatten ſie hier auf einem 
Sofa, der ringsherum lief, Platz genommen, ſo ſah ſich der 
Alte von einer Menge ſchoͤner Enkel umgeben, die, wie ſchwaͤr⸗ 
mende Bienen, um ihn her wimmelten, ihn zu grüßen und an 
ſeinen Liebkoſungen Antheil zu haben. Die kleinſten wurden 
von liebenswuͤrdigen Muͤttern herbeigetragen, unter denen 
keine war, die in ihrem einfachen und reizendnachlaͤſſigen Putz, 
die weiten Aermel von ihren ſchneeweißen Armen zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, und ihren holdſeligen Knaben an den leicht bedeckten 
Buſen gelehnt, nicht das ſchoͤnſte Bild einer Liebesgoͤttin dar- 
geſtellt hatte, Der Emir vergaß über dieſem ruͤhrenden An- 
blick eine Menge Fragen, die ihm unter der Erzaͤhlung ſeines 
Wirthes aufgeſtoßen waren; und dieſer uͤberließ ſich gaͤnzlich 
dem Vergnuͤgen, ſich an den Kindern ſeiner Kinder zu ergoͤtzen. 
Der Contraſt des hohen Alters mit der Kindheit, durch die 
ſichtbare Verjuͤngerung des einen, und die liebkoſende Zaͤrtlich⸗ 
keit der andern, und durch eine Menge kleiner Schattirungen, 
die ſich beſſer empfinden als beſchreiben laſſen, gemildert; das 
geſunde und froͤhliche Ausſehen dieſes Greiſes, die Aufheiterung 
ſeiner ehrwuͤrdigen Stirne, das ſtille Entzuͤcken, das ſich beim 
Anblick fo vieler gluͤcklichen Geſchoͤpfe, in denen er ſich ſelbſt 
vervielfacht ſah, uͤber alle ſeine Zuͤge ausgoß; die liebreiche 
Gefaͤlligkeit, mit welcher er ihre beunruhigende Lebhaftigkeit 
ertrug, oder womit er die kleinſten auf den Armen der ſchoͤnen 
Muͤtter mit ſeinen weißen Haaren ſpielen ließ; — alles zu— 
ſammen machte ein lebendiges Gemälde, deſſen Anblick die 
Guͤte der Moral des weiſen Pſammis beſſer bewies, als die 
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ſcharfſinnigſten Vernunftgruͤnde hatten thun koͤnnen. Der 
Emir ſelbſt, ſo ſehr die ungeſtuͤme Herrſchaft einer groben 
Sinnlichkeit die ſanftern und edlern Gefuͤhle der Natur in 
ihm erdruͤckt hatte, fuͤhlte bei dieſem Anblick ſein verhaͤrtetes 
Herz weicher werden, und ein fluͤchtiger Schimmer von Ver⸗ 
gnuͤgen fuhr uͤber ſein Geſicht hin; ein Vergnuͤgen, gleich dem 
himmliſchen Lichtſtrahl, der, ploͤtzlich in den nachtvollen Ab— 
grund einfallend, den verdammten Seelen einen fluͤchtigen 
Blick in die ewigen Wohnungen der Liebe und der Wonne ge: 
ſtatten wuͤrde, um die Qual ihrer Verzweiflung vollkommen 
zu machen.“ | 

Die Urkunde, aus welcher ich dieſe Erzählung gezogen 
habe, fuhr Daniſchmend fort, ſteht hier ſtill; ohne uns von 
dem Aufenthalte des Emirs bei dieſen Gluͤcklichen weitere 
Lachrichten zu geben. Einige Scholiaſten ſagen, daß er in 
voller Wuth uͤber die troſtloſe Vergleichung ihres Zuſtandes 
mit dem ſeinigen ſich von einer Felſenſpitze herabgeſtuͤrzt habe. 
Aber ein andrer, deſſen Zeugniß ungleich mehr Gewicht hat, 
verſichert, daß er unmittelbar nach ſeinem Abſchiede von den 
Kindern der Natur in den Orden der Derwiſchen getreten 
ſey, und ſich in der Folge, unter dem Namen Schek Kuban, 
den Ruhm eines der größten Sittenlehrer in Vemen erwor— 
ben habe. Er unterſchied ſich, ſagt man, beſonders durch die 
Lebhaftigkeit der Abſchilderungen, die er von den unſeligen 
Folgen einer zuͤgelloſen Sinnlichkeit zu machen pflegte. Man 
bewunderte die Staͤrke und Wahrheit ſeiner Gemaͤlde, und 
niemand, oder nur ſehr wenige, welche die Gaben haben, zu 
errathen was fuͤr ein Geſicht hinter jeder Maske ſteckt, be— 
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griffen, warum er fo gut malen konnte. Gr hätte nützlich 
ſeyn koͤnnen, wenn er es dabei hätte bewenden laffen. Aber 
Mißgunſt und Verzweiflung erlaubten ihm nicht, in ſo beſchei— 
denen Schranken zu bleiben. Er warf ſich zum erklaͤrten Feinde 
aller Freuden und Vergnuͤgungen des Lebens auf. Ohne den 
natuͤrlichen und weiſen Gebrauch derſelben von dem ſich ſelbſt 
ſtrafenden Mißbrauche zu unterſcheiden, ſchilderte er die Wol— 
luſt und die Freude als verderbliche Sirenen ab, die den armen 
Wanderer durch die Suͤßigkeit ihrer Stimme herbeilocken, um 
ihm das Mark aus den Beinen zu ſaugen, das Fleiſch von 
den Knochen zu nagen, und, wenn ſie nichts mehr an ihm 
finden, den Reſt den Maden zur Speiſe hinzuwerfen. Er be— 
ſchrieb die Liebe zum Vergnuͤgen als eine unerſaͤttliche Leiden— 
ſchaft. Hoffen, daß man ſie werde in Schranken halten koͤnnen, 
ſagte er, das waͤre eben ſo weiſe, als wenn einer eine Hyaͤne 
auf ſeinem Schooß erziehen wollte, in Hoffnung, ſie zahm und 
gutartig zu machen. Unter dieſem Vorwande befahl er, alle 
ſinnlichen Neigungen auszurotten. Sogar die Vergnuͤgungen 
der Einbildungskraft hießen ihm gefaͤhrliche Fallſtricke, und 
die verfeinerte Wolluſt des Herzens und der Sinne ein kuͤnſt— 
lich zubereitetes Gift, deſſen Verfertiger mit ewigen Flammen 
beſtraft zu werden verdienten. Dieſe unbeſonnene Sittenlehre, 
die Frucht ſeiner verdorbenen Saͤfte, ſeines ausgetrockneten 
Gehirns, und des immerwaͤhrenden Grams, in welchem ſeine 
duͤſtre Seele wohnte, predigte er ſo lange, bemuͤhte ſich ſo 
ſehr, ſie durch tauſend ſophiſtiſche Schluͤſſe ſich ſelbſt wahr zu 
machen, bis er es endlich ſo weit brachte, ſich voͤllig davon 
uͤberzeugt zu glauben. Itzt bildete er ſich ein, daß es lauter 
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Menſchenliebe ſey, was ihn anfeure, alle Leute zu eben fo un- 
gluͤckſeligen Geſchoͤpfen machen zu wollen, als er ſelbſt war; 
und nachdem ſeine Krankheit ihre hoͤchſte Stufe erreicht hatte, 
endigte er damit, die Zerruͤttung ſeiner Empfindungswerk— 
zeuge und Begriffe dem hoͤchſten Weſen ſelbſt beizulegen, und 
den Schoͤpfer des Guten, deſſen durch das Unermeßliche aus— 
gebreitete Kraft Leben und Wonne iſt, als einen graͤmiſchen 
Daͤmon abzuſchildern, den die Freude feiner Geſchoͤpfe belei- 
digt, und deſſen Zorn nur Enthaltung von allem Vergnuͤgen, 
nur Seufzer, Thraͤnen und freiwillige Martern beſaͤnftigen 
koͤnnen. 

Es ließen ſich noch viele merkwuͤrdige Dinge von den Fol⸗ 
gen dieſer menſchenfeindlichen Sittenlehre ſagen, und von dem 
ſinnreichen Gebrauche, welchen die Derwiſchen, Fakirn, Tala— 
poinen, Bonzen und Lamas in allen Theilen von Afien und 
Indien davon zu machen gewußt haben. Aber ich wuͤrde doch 
am Ende nur Dinge ſagen, die dem Sultan meinem Herrn 
und der ganzen Welt laͤngſt bekannt ſind (wiewohl, ohne daß 
die Welt ſich dadurch beſſer zu befinden ſcheint), und es gibt 
eine Zeit anzufangen, und eine Zeit aufzuhoͤren, ſagt der 
weiſe Zoroaſter. | 

Schach⸗Gebal war (wir wiffen nicht warum) mit der Gr: 
zaͤhlung des Philoſophen Daniſchmend, beſonders mit dem 
Ende derſelben, ſo wohl zufrieden, daß er ſogleich Befehl gab, 
ihm fuͤnfhundert Bahamd'or aus ſeinem Schatze auszuzahlen. 
Sobald, ſetzte er hinzu, die Stelle eines Oberaufſehers uͤber 
die Derwiſchen und Bonzen ledig wird, ſoll ſie kein andrer 
haben als Daniſchmend! 


88 


Nicht von ungefähr, ſondern weil der Sultan von Nur⸗ 
mahal voraus berichtet worden war, daß die Derwiſchen beim 
Schluſſe der Erzaͤhlung des Doctors uͤbel wegkommen wuͤrden, 
hatte der oberſte Iman des Hofes Befehl erhalten, ſich dieſe 
Nacht beim Schlafengehen des Sultans einzufinden. Seine 
Majeſtaͤt ergoͤtzten ſich nicht wenig an dem Verdruſſe, welchen 
der Iman, wie Sie glaubten, uͤber die Verwandlung des 
Emirs in einen Derwiſchen empfinden wuͤrde. Aber vermuth— 
lich eben darum, weil der Iman, ohne daß er darum ſchlauer 
als andre war, merken mußte, warum er die Ehre haͤtte da 
zu ſeyn, beobachtete er ſich ſelbſt ſo genau, daß ihm nicht das 
geringſte Zeichen von Verdruß entwiſchte. Indeſſen konnt' er 
ſich doch nicht erwehren die Anmerkung zu machen: „wofern 
es auch (woran er doch billig zweifle) ein ſolches Voͤlkchen in 
der Welt gaͤbe, wie dieſe ſo genannten Kinder der Natur, ſo 
glaube er doch, daß man beſſer thun wurde, die Nachrichten 
davon entweder gaͤnzlich zu unterdruͤcken, oder wenigſtens nicht 
unter das Volk kommen zu laſſen.“ 

Und aus was fuͤr Urſachen, wenn man Euer Ehrwuͤrden 
bitten darf? fragte der Sultan. 

Ich erſtrecke dieſe meine Meinung, verſetzte der Iman, 
auf alle dieſe Schilderungen von, ich weiß nicht was für, idea— 
liſchen Menſchen, die man unter dem angeblichen Scepter der 

Natur ein ſorgenfreies, aus lauter Wolluſt und angenehmen 
Empfindungen zuſammengewebtes Leben zubringen laͤßt. Je 
unſchuldiger und liebenswuͤrdiger man ihre Sitten vorſtellt, 
deſto ſchaͤdlicher iſt der Eindruck, den ſolche Erdichtungen auf 
den groͤßten Haufen machen werden. Aufrichtig zu reden 
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(fuhr er in einem fanft ſchleichenden Tone fort, der ausdrüd: 
lich fuͤr ſeine wohlmeinende Miene gemacht war), ich kann 
nicht abſehen, was fuͤr einen Nutzen man davon erwartet; 
oder wie man ſich ſelbſt verbergen kann, daß ſie zu nichts 
anderm dienen koͤnnen, als einen Geiſt der Weichlichkeit in 
der Welt auszugießen, der die Buͤrger des Staats von allen 
muͤhſamen Anſtrengungen und beſchwerlichen Unternehmungen 
abſchreckt, und (indem er das Verlangen allgemein macht, 
auch ſo gluͤcklich zu ſeyn als dieſe angeblichen Guͤnſtlinge der 
Natur, deren wolluͤſtige Moral man uns fuͤr Weisheit gibt) 
zuwege zu bringen, daß ſich endlich niemand mehr willig finden 
wird, das Feld zu bauen, harte Handarbeiten zu verrichten, 
und ſein Leben zur See oder gegen die Feinde des Staats zu 
wagen. Ueberhaupt erfordert die Vervollkommnung eines jeden 
Zweiges des politiſchen Wohlſtandes Leute, die keine Arbeit 
ſcheuen, und die mit hartnaͤckig anhaltendem Fleiße, deſſen 
keine weichliche Seele faͤhig iſt, ſich in die Wette beeifern, es 
in einer gewiſſen Art von nuͤtzlichen Beſchaͤftigungen zur Voll—⸗ 
kommenheit zu bringen. Iſt es wohl jemals zu erwarten, 
daß ein wolluͤſtiger Kaufmann reich, ein wolluͤſtiger Kuͤnſtler 
geſchickt, oder ein wolluͤſtiger Gelehrter groß werden koͤnne? 
Wird dieſe Anmerkung nicht wenigſtens ganz gewiß von den 
meiſten gelten? Oder ſollen wir etwan glauben, ein wolluͤſti— 
ger Richter werde ſein Amt deſto puͤnktlicher und gewiſſen— 
hafter verwalten, oder ein weichlicher Feldherr aus dem Schooße 
der Ueppigkeit deſto tapferer hervorgehen, die Beſchwerlichkeiten 
eines Feldzuges deſto beſſer ausdauern, und die Feinde des 
Sultans unſers Herrn deſto ſchneller und gewiſſer zu ſeinen 
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Fuͤßen legen? — Sie ſehen, Herr Daniſchmend, daß ich mich 
der Waffen begeben kann, welche mir mein eigener Stand 
gegen Sie an die Hand geben koͤnnte. 

Waͤhrend daß der Iman dieſe ſchoͤne Rede hielt, ſang der 
Sultan im Tone der langen Weile und mit halb geſchloſſnen 
Augen, la Faridondäne la Faridondon, Dondäne Dondon Don- 
däne, Dondäne Dondäne Dondon — denn er wußte ſich etwas 
damit, ſtark in Gaſſenhauern zu ſeyn. Nun, Doctor, rief er, 
da der Iman fertig war, laß hoͤren, was du dieſen Gruͤnden 
entgegenzuſetzen haſt. 

Ich werde, verſetzte Daniſchmend, mit Ihrer Majeftät 
Erlaubniß weiter nichts thun, als kuͤrzlich zeigen, daß die 
Gruͤnde des Imans erſtens zu viel, zweitens zu wenig, und 
drittens gar nichts beweiſen. Zu viel; denn alle ſeine Vor— 
wuͤrfe treffen die Natur ſelbſt eben ſo ſtark, als die Schilde— 
rungen oder Erdichtungen, die ihm ſo gefaͤhrlich ſcheinen. Die 
Grundſaͤtze des weiſen Pſammis, die allgemeinen Wahrneh— 
mungen und Erfahrungen, auf welche ſeine Sittenlehre gebaut 
iſt, ſind keine Erdichtungen. Wenn der Zuſtand, worein ſeine 
Geſetzgebung die Einwohner der gluͤcklichen Thaͤler ſetzte, unter 
allen der Menſchheit am angemeſſenſten, wenn er derjenige 
iſt, worin ſie am wenigſten leidet, am wenigſten Boͤſes thut, 
die Wohlthaten der Natur am wenigſten mißbraucht, und am 
Ende ihres Laufes ſich am wenigſten gereuen laͤßt, gelebt zu 
haben, — wer kann dafuͤr, oder wer hat ein Recht, etwas da— 
wider einzuwenden? Sind die angenehmen Empfindungen, 
die uns die Natur von allen Seiten anbietet, etwa bloße Schaue 
gerichte? Sind es bloße Verſuchungen, die uns in einer ver— 
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dienſtlichen Enthaltung uͤben ſollen? Wenn dieß ihre Abſicht 
geweſen iſt, ſo muß man geſtehen, daß die Natur wunderliche 
Grillen hat. Kann man uns uͤbel nehmen, wenn wir geneigter 
ſind, diejenigen, welche ſie zur Thoͤrin machen wollen, fuͤr gril— 
lenhafte Leute anzuſehen? Oder was wollen wir ſagen, wenn 
wir dieſe ſonderbaren Sterblichen, die das Vergnuͤgen in ganzem 
Ernſte für einen Fallſtrick ihrer Tugend halten, zu Schlacht— 
opfern ihrer peinvollen Bemuͤhung — die Haͤlfte ihres Weſens 
zu zerſtoͤren — werden ſehen? Werden fie mit ihrer verdor: 
benen Galle, mit ihrer Schwermuth, mit ihrer aͤngſtlichen 
Furcht alle Augenblicke einen Mißtritt zu thun, kurz mit allen 
den Geſpenſtern, womit eine verwundete Einbildungskraft ſich 
umgeben ſieht, geſchickter ſeyn, ihre eigene Vollkommenheit und 
das Beſte der Geſellſchaft zu befoͤrdern? Euer Ehrwuͤrden, 
welche, ſich in der Lage befinden, ein Tafelgenoſſe des Sultans 
von Indien zu ſeyn, uͤber die innerlichen Angelegenheiten von 
fuͤnf oder ſechs der ſchoͤnſten Damen in Dely die Aufſicht zu 
fuͤhren, und alle Monate hundert Bahamd'or in Ihren Beutel 
fallen zu laſſen, welche zu erſchwingen hundert arme Landleute 
ſich zu Gerippen arbeiten und hungern muͤſſen, — ſtellen ſich 
vielleicht den Zuſtand eines armen Schelms, der von Brod— 
krumen und Gifternenwaffer lebt, und, damit die Schönheit 
ſeine Sinne nicht verfuͤhren koͤnne, ſich die Augen an der Sonne 
ausgebrannt hat, nicht ganz ſo unbehaglich vor, als ich ſchwoͤren 
wollte, daß er ſeyn muß. — 

Bravo, Daniſchmend! ſagte der Sultan, mit halber 
Stimme, und einem aufmunternden Winke, der dem Iman 
nicht entging. 
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Ich ſage alſo (fuhr der Doctor fort), wenn die Abſicht der 
Natur nicht geweſen iſt, uns durch ſchoͤne und ergoͤtzende Ge— 
genftände in Fallen zu locken: fo beweiſen die Gründe des 
Iman zu viel. Denn die reizendſten Schilderungen koͤnnen 
unmoͤglich auch nur die Haͤlfte der Wirkung hervorbringen, 
welche die beſagten Gegenſtaͤnde ſelbſt thun. Hatte hingegen 
die Natur wohlgemeinte Abſichten, welche nur durch Leichtſinn, 
falſchen Geſchmack oder verderbte Grundſaͤtze von den meiſten 
vereitelt werden: fo iſt es loͤblich und nuͤtzlich, fie durch ſolche 
Schilderungen, wie diejenigen, die dem Iman zu mißfallen das 
Ungluͤck haben, auf den Pfad der Natur zuruͤckzufuͤhren, und 
zu einem weiſen Genuß ihrer Wohlthaten einzuladen. 

Zweitens beweiſen ſeine Gruͤnde zu wenig. Denn wenn 
auch die ganze Welt mit Gemaͤlden von gluͤcklichen Inſeln und 
gluͤcklichen Menſchen angefuͤllt wuͤrde, ſo ſind zehn an Eines zu 
ſetzen, daß die Leidenſchaften, welche zu allen Zeiten die Be— 
weger der ſittlichen Welt waren, ihr Spiel nichtsdeſtoweniger 
fortſpielen werden. Die Begierde nach einem gluͤcklichen Leben 
wird, in jedem Staate, der auf die Ungleichheit gegruͤndet iſt, 
die Begierde nach Reichthum, und der Reichthum die Begierde 
nach Anſehen, Groͤße und willkuͤrlicher Gewalt hervorbringen. 
Dieſe Leidenſchaften werden, je nachdem die Grundverfaſſung, 
oder die zufällige Beſchaffenheit der Staatsverwaltung, fie 
mehr oder weniger beguͤnſtiget, eine Menge Talente ausbruͤten; 
und das Verlangen nach dem angenehmſten Genuſſe des Lebens, 
von welchem der Iman eine allgemeine Unthaͤtigkeit beſorgt, 
wird gerade das Gegentheil wirken: es wird uns emſige Leute, 
Erfinder, Verbeſſerer, Virtuoſen und Helden geben, ſo viel 
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und vielleicht mehr, als wir vonnoͤthen haben. Die idealiſchen 
Schilderungen der Wolluͤſte der Sinne, der Einbildungskraft 
und des Herzens werden alſo, vermoͤge der Natur der Sache, 
den großen Zweck maͤchtig befoͤrdern helfen, der Sr. Ehrwuͤrden 
ſo ſehr am Herzen liegt. Man wird ſich, wie ich gar nicht 
zweifle, ſo lange man ſich an ſolchen Gemaͤlden ergoͤtzt, in 
dieſe gluͤcklichen Inſeln, Schaͤferwelten, oder wie man fie nen- 
nen will, hineinwuͤnſchen, wo das angenehmſte Leben ſo wenig 
koſtet: aber man wird des Wuͤnſchens bald uͤberdruͤſſig ſeyn; 
und — ohne zu hoffen, daß man unverſehens einen ſchoͤnen 
Muſchelwagen mit ſechs gefluͤgelten Einhoͤrnern vor ſeiner 
Thuͤre finden werde, um den Wuͤnſcher in die idealiſchen Welten 
uͤberzufuͤhren — wird man ſich gefallen laſſen, diejenigen Mittel 
um gluͤcklich zu leben anzuwenden, die in unſrer Gewalt ſind, 
und in die Verfaſſung der Welt eingreifen, worin wir uns be— 
finden. Die Schluͤſſe des Imans beweiſen alſo zu viel und zu 
wenig, und folglich — gar nichts, welches das dritte war, was 
ich zeigen wollte. Doch, wir wollen den ſchlimmſten Fall ſetzen, 
der! ſich als eine Folge der Dichtungen oder Schilderungen, 
wovon die Rede iſt, denken laͤßt: geſetzt, daß ſie die Wirkung 
hatten, alle Voͤlker, die zwiſchen dem Ganges und Indus woͤh— 
nen, zum Entſchluß zu bringen, ihrer bisherigen Lebensart zu 
entſagen — (wiewohl viel eher zu beſorgen iſt, daß mein 
Emir⸗Derwiſch ganz Indoſtan zu feiner fanatiſchen Sitten— 
lehre, als daß Pſammis nur die kleinſte Provinz davon zu 
der ſeinigen bekehren werde) — aber ſetzen wir immer den 
Fall; wie groß meinen Euer Ehrwuͤrden, daß der Schade ſeyn 
wuͤrde? Pſammis haͤtte alsdann zu Stande gebracht, woran 


94 


die Weiſen aller Voͤlker ſeit einigen tauſend Jahren mit ſehr 
mittelmaͤßigem Erfolge gearbeitet haben; oder ſuchen dieſe 
Herren etwas andres, als die Menſchen gluͤcklicher zu machen? 

In der That, ſagte der Sultan lachend, ich und der 
Iman mit ſeinen Bruͤdern würden bei einer ſolchen Verwand— 
lung am meiſten zu verlieren haben. 

Die Gefahr ſcheint größer als fie iſt, ſagte Nurmahal: 
ſechzig Millionen Menſchen, wenn gleich ihr Geſetzgeber der 
Engel Jesrad ſelber waͤre, wuͤrden nicht zehn Jahre ohne 
Sultan und ohne Iman aushalten koͤnnen. 

Das hoffen wir auch, ſagte der Sultan. Indeſſen bleibt 
es bei dem, was ich dir verſprochen habe, Daniſchmend. Hier, 
Iman, ſehen Euer Ehrwuͤrden den ernannten Nachfolger des 
Oberaufſehers uͤber die Derwiſchen. 

Die Wahl macht der Weisheit Ihrer Majeſtaͤt Ehre, 
verſetzte der Iman mit einer Miene, welche ziemlich deutlich 
das Gegentheil ſagte. 

Es kommt einem Sklaven nicht zu, einen andern Wunſch 
zu hegen, als den Willen ſeines Herrn, ſagte Daniſchmend; 
aber wenn ich Ihre Majeſtaͤt um irgend ein andres Dienſtchen, 
wie ſchlecht es auch waͤre, bitten duͤrfte — 

Kein Wort mehr, fiel ihm Schach-Gebal ein: Daniſch⸗ 
mend iſt der Mann, und gute Nacht! 


6. 


Des folgenden Abends erinnerte der junge Mirza, daß 
Daniſchmend noch die Anwendung ſeiner Erzaͤhlung ſchuldig ſey. 
Ihr erinnert mich zu rechter Zeit, Mirza, ſprach der 
Sultan. Er ſollte uͤber etwas ſeine Meinung ſagen, und ſtatt 
deſſen erzaͤhlt' er uns ein Maͤhrchen, oder eine Hiſtorie, die ſo 
gut als ein Maͤhrchen iſt. Was war es, Daniſchmend? 

Sire, die Rede war von einer gewiſſen Polizei, welche von— 
noͤthen geweſen waͤre, damit der Luxus, den die Sultanin Lili 
in Scheſchian einfuͤhrte, keinen ſonderlichen Schaden thun 
koͤnnte. Ich bat mir die Erlaubniß aus, die Geſchichte des 
Emirs erzaͤhlen zu duͤrfen — 

„Gut; und ich merke ungefaͤhr, was du damit wollteſt. 
Du ſchilderſt uns ein kleines Voͤlkchen von vier- oder fuͤnfhundert 
Familien, die (Dank der Sittenlehre des weiſen Pſammis, die 
mich fo gut einſchlaͤferte!) ſich gute Tage machen, gut eſſen 
und trinken, ſich von ſchoͤnen Maͤdchen in den Schlaf ſingen 
laſſen, und bei allem dem die unſchuldigſten und gluͤcklichſten 
Leute von der Welt ſind. Das alles war recht ſchoͤn zu hoͤren: 
aber deine Meinung iſt doch nicht, daß die Geſetzgebung des 
weiſen Pſammis für eine Nation, die aus vielen Millionen 
Familien beſteht, brauchbar ſeyn koͤnnte?“ 

Ich danke Ihrer Majeſtaͤt demuͤthigſt fuͤr die Gerechtigkeit, 
die Sie meiner Vernunft angedeihen laſſen, erwiederte Da— 
niſchmend. Die Geſchichte des Emirs und der Kinder der 

eatur ſollte in der That nur fo viel darthun: daß es ganz 
verſchiedene Sachen ſeyen, ein kleines von der uͤbrigen Welt 
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abgeſchnittenes Volk, und eine große Nation, welche in Verbin— 
dung mit zwanzig andern lebt, gluͤcklich zu machen. Zwar iſt 
die Gluͤckſeligkeit bei dieſer ſowohl als bei jenem das Reſultat 
eines der Natur gemaͤßen Lebens. Aber eben darum muß der 
Unterſchied in der Hauptſumme des Guten und Boͤſen ver— 
haͤltnißweiſe deſto groͤßer ſeyn, je weiter ein Volk von der 
Natur entfernt, und je weniger ihm möglich iſt, ſich mit den 
bloßen Naturgeſetzen zu behelfen. Weder Pſammis noch Con— 
fucius, noch alle zwoͤlf Imans, die aͤchten Nachfolger unſers 
Propheten, ſelbſt, haͤtten eine Geſetzgebung erfinden koͤnnen, 
wodurch alle Angehoͤrigen eines großen Staats ſo frei, ruhig, 
unſchuldig und angenehm leben koͤnnten, als die ſogenannten 
Kinder der Natur. Die Urſachen fallen in die Augen. Dieſer 
Zuſammenfluß von beſondern Umſtaͤnden, welche zu den noth- 
wendigen Bedingungen des Wohlſtandes der letztern gehoͤren, 
laͤßt ſich bei keinem großen Volke denken. Bei dieſem find 
Freiheit und allgemeine Sicherheit unvertraͤgliche Dinge; und 
die Gleichheit bringt unzaͤhlige Colliſionen und Zwiſtigkeiten 
hervor, welche durch das Recht der Staͤrke entſchieden werden; 
der Staͤrkere unterwirft ſich den Schwaͤchern, der Schlaue den 
Einfaͤltigen, und ſo hoͤrt die Gleichheit auf. Ebenſo unmoͤg— 
lich iſt es, daß ein großes Volk die Vortheile der Kuͤnſte, die 
das Leben verſchoͤnern und angenehmer machen, genießen 
koͤnnte, ohne auch die Uebel zu erfahren, welche den Mißbrauch 
derſelben begleiten. Ein ſehr kleines Volk kann durch Geſinnungen 
und Sitten in den Schranken der Maͤßigung und des Mittel⸗ 
ſtandes erhalten werden, woran ſeine Gluͤckſeligkeit gebunden 
iſt. Aber ein großes Volk hat Leidenſchaften vonnoͤthen, um 
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in die ſtarke und anhaltende Bewegung geſetzt zu werden, 
welche zu ſeinem politiſchen Leben erfordert wird. Alles, was 
der weiſeſte Geſetzgeber dabei thun kann, iſt, den Schaden zu 
verhuͤten, welchen das Uebermaß oder der unordentliche Lauf 
dieſer Leidenſchaften dem ganzen Staate zuziehen koͤnnte. Ein: 
zelne Glieder moͤgen immer das Opfer ihrer eigenen Thorheit 
werden; das iſt ihre Sache. Der Geſetzgeber kann es nicht 
verhindern; denn dieß muͤßte durch Mittel geſchehen, wodurch 
groͤßere Uebel veranlaßt wuͤrden, um kleinere zu verhuͤten. 
Aus dieſen Betrachtungen halte ich eine Polizei, durch welche 
der Luxus einer großen Nation ganz unſchaͤdlich werden ſollte, 
fuͤr eine eben ſo große Chimaͤre, als das Project des Philoſo— 
phen Fanfaraſchin, welcher vor ungefaͤhr hundert Jahren 
zwanzig Quartbaͤnde ſchrieb, um Anweiſung zu geben, wie man 
alle Menſchenkinder auf dem feſten Land und auf den Inſeln 
des Meeres zu Weiſen und Virtuoſen bilden koͤnne; — ein 
Project, wovon die Idee ſchimmernd, die Unternehmung ruͤhm— 
lich, aber die Ausfuͤhrung — unmoͤglich war, und, gegen die 
Abſicht des guten Fanfaraſchin, einige ſchlimme Folgen hatte, 
an die er nicht gedacht zu haben ſchien, und die deſto ſchaͤd— 
licher waren, weil eine lange Zeit niemand merkte, woher das 
Uebel kam. 

Zum Exempel? ſagte Schach-Gebal. 

Unter andern dieſe, daß unter fuͤnfhundert jungen Leuten, 
die nach ſeiner Methode gebildet wurden, ſich zum wenigſten 
hundertundfunfzig fromme, discrete, ſchleichende, gleißneriſche 
Schurken bildeten, welche ausgelernte Meiſter in der Kunſt 
waren, ihre Leidenſchaften zu verbergen, ihre ſchlimmen Nei⸗ 

Wieland, der goldne Spiegel. I. 7 
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gungen in ſchoͤne Masken zu vermummen, die Unverſtaͤndigen 
durch eine lauter Tugend und Religion toͤnende Phraſeologie 
zu taͤuſchen, mit Einem Worte, unter dem Schein der puͤnkt⸗ 
lichſten Moralitaͤt mehr Gutes zu verhindern und mehr Boͤſes 
auszuuͤben, als ſie haͤtten thun koͤnnen, wenn man ſie ihrem 
Naturell und den Umſtaͤnden uͤberlaſſen haͤtte. — Ferner, 
daß aus den beſagten fuͤnfhundert ungefaͤhr dreihundert her— 
auskamen, welche, wie abgerichtete Hunde und Affen, alle Kuͤnſte 
machten, die man ſie gelehrt hatte, auf den Wink gingen, 
alles wieder von ſich geben konnten, was ihnen eingegoſſen 
worden war, uͤber nichts ihre eigene Empfindung zu Rathe 
zogen, an nichts zweifelten was man ihnen fuͤr wahr gegeben 
hatte, kurz, in allen Stuͤcken die Affen des weiſen Fanfaras 
ſchin vorſtellten; welches (ich getraue mir es zu behaupten) 
gerade wider die Abſicht der Natur war. Denn dieſe will, 
daß ein jeder Menſch ſeine eigene Perſon ſpiele. Es war 
an Einem Fanfaraſchin genug; und dreihundert Perſonen, 
welche das geweſen waͤren, wozu ihre natuͤrliche Anlage ſie 
beſtimmte, waͤren, ſo ſchlecht ſie auch immer haͤtten ſeyn 
moͤgen, doch noch immer beſſer geweſen als dreihundert Fan— 
faraſchin, zumal da unter dieſen dreihundert wenigſtens 
zwei hundertundneunzig mißlungene Fanfaraſchin waren. Fer: 
ner — — 

Ich habe genug, fiel ihm der Sultan ein: wann lebte 
dieſer Fanfaraſchin? 
Zu den Zeiten Schach-Dolka's, Ihrer Majeſtaͤt Urahnherrns, 
glorreichſten Andenkens — — 

La Faridondäne La Faridondon, — brummte der Sultan: 
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aber wir kommen aus dem Zuſammenhang, Daniſchmend; was 
war es, was du ſagen wollteſt, wenn dir der weiſe Fanfara⸗ 
ſchin nicht zur Unzeit in die Zaͤhne gekommen waͤre? 

„Daß, wenn gleich nicht gaͤnzlich zu verhindern ſey, daß 
der Luxus einem großen Volke nichts Boͤſes thun ſollte, die 
Geſchichte des Emirs und der Kinder der Natur uns dennoch 
ein paar Grundmaximen an die Hand geben koͤnnte, durch 
deren Beobachtung die ſchoͤne Lili wenigſtens den groͤßten Theil 
des Uebels, welches ihr die Ungluͤck weiſſagenden Alten ange— 
kraͤhet hatten, zu verhuͤten faͤhig geweſen waͤre. Haͤtte dieſe 
liebenswuͤrdige Dame meine Wenigkeit zu Rathe ziehen koͤnnen, 
ſo wuͤrde ich mir die Freiheit genommen haben, ihr dieſe Ant— 
wort zu geben: 

„Bei Aufloͤſung aller Fragen, von welcher Art ſie ſeyn 
mögen, daͤucht mir die natuͤrlichſte und einfaͤltigſte Methode 
gerade die beſte. Dieſe Maxime gilt vornehmlich, wenn von 
politiſchen Aufgaben die Rede iſt, wo ganz unfehlbar die ver— 
wickelten und weitlaͤuftigen Aufloͤſungen noch unbrauchbarer 
ſind als bei allen andern. Die Frage iſt: „was ſollen wir 
thun, damit die aͤußerſte Verfeinerung der Kuͤnſte, des Ge— 
ſchmacks, der Leidenſchaften, der Sitten und der Lebensart, 
mit Einem Worte, der Luxus, einer großen Nation ſo wenig 
als möglich ſchade?“ — Die Natur, Madame, zeigt uns gegen 
jedes Uebel, dem ſie uns unterwuͤrfig gemacht hat, auch ein 
zulaͤngliches Mittel. Sollte es in dieſem Fall anders ſeyn? 
Ich denke, nein. Wenn wir den größten und nuͤtzlichſten, folge 
lich den wichtigſten Theil der Nation vor der Anſteckung be⸗ 
wahren koͤnnen, ſo haben wir ſehr viel, und in der That alles 
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gethan, was man von einer weiſen Regierung fordern kann. 
Zu gutem Gluͤcke iſt nichts Leichteres. Der groͤßte Theil der 
Nation von Scheſchian iſt derjenige, der zum Ackerbau und zur 
Landwirthſchaft beſtimmt iſt. Die Natur ſelbſt, in deren 
Schooß er lebt, erleichtert uns die Muͤhe unendlich; wir haben 
beinahe nichts zu thun, als ihr nicht vorſetzlich entgegenzu— 
arbeiten. Laſſen Sie dieſe guten Leute ihres Daſeyns froh wer⸗ 
den. Geben Sie nicht zu, daß ſich alle uͤbrigen Staͤnde unter 
unzaͤhligen Vorwaͤnden vereinigen, ſie auszurauben und zu 
unterdruͤcken, daß das unertraͤgliche Geſchlecht der Pachter und 
Einzieher der koͤniglichen Einkuͤnfte, daß Beamte, Richter, 
Procuratoren, und Sachwalter, Edelleute, Bonzen und Bett⸗ 
ler, ſo unbeſcheiden und unbarmherzig an ihnen ſaugen, bis 
ihnen nur die Haut auf den Knochen uͤbrig bleibt. Laſſen Sie 
dieſer unentbehrlichſten und unſchuldigſten Claſſe von Menſchen 
ſo viel von den Fruͤchten ihrer Arbeit, daß ſie mit frohem Muth 
arbeiten, daß ſie Zeit zur Ruhe, Zeit zu ihren laͤndlichen Feſten 
und Ergoͤtzungen uͤbrig haben. Wenn allzu großer Ueberfluß 
auch dieſem Stande, wie allen uͤbrigen, ſchaͤdlich iſt, ſo laſſen 
Sie uns nicht vergeſſen, daß zu wenige oder ungeſunde Nah— 
rung, daß Mangel an aller Gemaͤchlichkeit, daß Nacktheit, 
Kummer und Elend ihm ungleich verderblicher ſind. Stim— 
men wir immer die Gluͤckſeligkeit unſers Landvolkes um etliche 
Grade tiefer herab als die Gluͤckſeligkeit der Kinder der Natur ; 


war; aber laſſen wir ihnen fo viel, daß es ihnen, ohne alles 
natuͤrliche Gefühl verloren zu haben, möglich ſey mit ihrem 


Zuſtande zufrieden zu ſeyn. Unter uns geſagt, ſchoͤne Lili, 
das ſind wir ihnen ſchuldig, in einem unendlichemal verbind⸗ 
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lichern Grade ſchuldig, als wir es find unfre Spielſchulden zu 
bezahlen. Aber wenn dieß auch nicht waͤre, ſo ſind wir es 
dem Staate, dem ganzen Scheſchian ſchuldig. Denn es gibt 
kein anderes Mittel (ich fordre alle Ihre Staatskuͤnſtler, Gold: 
macher und Projectmacher heraus, mir ein andres zu nennen), 
den allgemeinen Wohlſtand eines großen Reiches auf einen 
feſten Grund zu ſetzen, als dieſes. Wenn das Landvolk Urſache 
hat zufrieden zu ſeyn, ſo verlaſſen Sie ſich wegen des Uebrigen 
auf die Zauberei der Natur. Sie hat für unverdorbene Sinne 
Reizungen, deren Macht unſern ausgearteten unbegreiflich iſt. 
Der Landmann zieht die angenehmen Gefühle, womit fie feine 
Arbeiten theils verwebet, theils belohnet, darum mit nicht 
deſto weniger Wolluſt in ſich hinein, weil er ihnen keinen Na— 
men geben, oder ſie nicht ſo zierlich beſchreiben kann, wie 
unſre Dichter, die ſie vielleicht nur durch die Anſtrengung ihrer 
Einbildungskraft kennen. Welche Behaglichkeit gießt, indem er 
an die Arbeit geht, ein ſchoͤner Morgen, und die aufgehende 
Sonne uͤber alle feine Glieder aus! Wie erquickt ihn ein fri⸗ 
ſcher, mit den Duͤften abgemaͤhter Kräuter und Feldblumen 
durchwuͤrzter Wind! Wie angenehm iſt ihm der Schatten eines 
Baumes in der gluͤhenden Mittagshitze! Wo iſt der Reiche, 
der die theuerſten Weine mit der Hälfte der Wolluſt in fi 
ſchluͤrfe, wie der lechzende Schnitter feinen Krug mit ſaͤuer— 
licher Milch? Verſuchen Sie es einmal, ſchoͤne Lili, fuͤhren 


Sie dieſen geſunden, kernhaften, wohlgebildeten jungen Bauer, 


dieſen achten Sohn der Natur, mitten an den Hof; zeigen 
Sie ihm alle Ihre Herrlichkeiten, Ihre Pracht, Ihre Feſte, 
Ihre Schauspiele; aber verbergen Sie ihm auch den ewigen 
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Zwang, den Ueberdruß, die lange Weile, die Gefahren dieſer 
blendenden Maskerade nicht; — wie bange wird ihm ums 
Herz ſeyn, bis er wieder in ſeiner Huͤtte iſt! und mit welcher 
Ungeduld wird er von Ergoͤtzlichkeiten, die ihm beſchwerlicher 
ſeyn werden als die muͤhſeligſte Arbeit, zu feinen Schnitter- 
feſten, zu ſeiner Weinleſe und zu feinen Reihentaͤnzen zuruͤck⸗ 
fliegen! Wie ſelig wird er in Vergleichung mit dem unſrigen 
ſeinen Zuſtand preiſen! Sie ſehen, ſchoͤne Lili, wie wenig das 
Gluͤck der zwei beſten Drittheile von Scheſchians Einwohnern 
dem Sultan unſerm Herrn koſten wird. Ich verlange nichts 
fuͤr ſie, als Sicherheit bei ihrem Eigenthum, und Schutz vor 
Unterdruͤckung, die Natur hat alles Uebrige auf ſich genom— 
men. — „Gut, ſagen Sie, was werden wir damit gegen die 
Folgen des Luxus gewinnen?“ — Sehr viel. Es iſt ſchon 
viel, wenn wir vier Millionen von ſechſen vor der Anſteckung 
verwahrt haben. Aber dieß iſt noch nicht alles. Die Vortheile 
davon werden ſich auf mehr als Eine Weiſe auch uͤber den an— 
geſteckten Theil verbreiten. Von Zeit zu Zeit werden unſfre 
Großen, werden die reichen und uͤppigen Bewohner der Haupt⸗ 
ſtaͤdte, von Ueberdruß, langer Weile, und von der Nothwen— 
digkeit, eine abgenuͤtzte Geſundheit auszubeſſern, aufs Land 
gefuͤhrt werden; unvermerkt werden ſie Geſchmack an den ein⸗ 
faͤltigen, aber mit der menſchlichen Natur ſo fein zuſammen⸗ 
geſtimmten Freuden des Landlebens gewinnen; unvermerkt 
werden ſie eine Menge von Vorurtheilen und die dicke Haut 
der Fwuͤhlloſigkeit, die ſich gleichſam um ihr Herz gezogen hatte, 
abſtreifen; ſie werden ſich mit neuen Bildern und nützlichen 9 
Wahrnehmungen bereichert ſehen, richtiger empfinden, und 
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beſſeres Blut machen: und fo klein auch der Antheil an dieſen 
Vortheilen ſeyn mag, den die meiſten mit ſich nehmen, ſo 
werden ſie doch immer beſſer in die Stadt zuruͤckkommen, als 
fie abgegangen find. Noch mehr. Die Natur iſt fruchtbar. 
Das Landvolk, ſobald es nach ſeiner Weiſe gluͤcklich iſt, ver— 
mehrt ſich ins Unendliche. Das Land wird eine unerſchoͤpf⸗ 
liche Quelle, woraus die Staͤdte (und bei Gelegenheit vielleicht 
auch der Adel) mit geſundem friſchem Blute wieder angeſchwellt 
werden, welches den Staat in immerwaͤhrender Jugend und 
Staͤrke erhaͤlt. Aus den jungen Schwaͤrmen, welche dieſe Bie— 
nenſtoͤcke ausſtoßen, werden ſich die uͤbrigen Staͤnde ergaͤnzen, 
und ſo werden die Verheerungen, die der Luxus anrichtet, 
beinahe unmerklich bleiben. Dieß, ſchoͤne Lili, wuͤrd' ich ſagen, 
iſt mein erſtes Hausmittel. Das andre — — f 
Ich mag den Herrn Daniſchmend ganz gern phantaſiren 
hoͤren, ſagte Schach-Gebal, aber bei allem dem, wenn er ſich, 
was den zweiten und alle folgenden Punkte betrifft, ſo kurz 
als möglich aus der Sache ziehen wollte, ſo würde mir ein 
Gefallen geſchehen. d 
Sire, verſetzte Daniſchmend, was ich noch zu ſagen hatte, 
betrifft bloß die moraliſchen Giftmiſcher. Ich finde deren 
zwei Gattungen in der Welt. Zur einen rechne ich die 
uͤppigen Sittenlehrer, deren Seele bloß in ihrem Blute iſt, 
die den weſentlichen Vorzug des Menſchen vor dem Thiere 


mißkennen, und das hoͤchſte Gut gefunden zu haben glaubten, 
| wenn fie den Maulwuͤrfen und Meerſchweinchen keinen Vor⸗ 


5 zug eingeſtehen muͤßten; zur andern dieſe gravitaͤtiſchen Zwitter 5 
bon . und e a unter dem Vorwande, . 
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die menſchliche Natur von ihren Schwachheiten zu befreien, 
ihre Grundzuͤge auskratzen, und ihre einfaͤltig ſchoͤne Form 
am einen Orte ſtuͤmmeln, am andern recken und aufblaſen, 
um eine Mißgeburt aus ihr zu machen, fuͤr die man keinen 
Namen finden kann. Beide find als Störer der geheiligten 
Geſetze der Natur, und als Verderber des ſchoͤnſten unter 
allen ihren Werken anzuſehen: und wenn ihre verderblichen 
Bemuͤhungen ſich mit den natuͤrlichen Folgen und Einfluͤſſen 
des Luxus bei einem Volke vereinigen, wie und wem ſollt' 
es moͤglich ſeyn, dieſes Volk zwiſchen ſo gefaͤhrlichen Klippen 
unbeſchaͤdigt durchzufuͤhren? — Welche von beſagten beiden 
Arten von Vergiftern die ſchaͤdlichſte Ten, iſt eine Aufgabe, 
die vielleicht nicht unwuͤrdig waͤre, von der Akademie Ihrer 
Majeſtaͤt entſchieden zu werden. Aber, wenn wahr iſt, was 
man bemerkt haben will, daß ſich jene gemeiniglich in dieſe 
verwandeln, ſo koͤnnte man auf den Gedanken kommen, die 
Denkungsart der letztern aus einem hoͤhern Grade von Ver— 
derbniß der Natur zu erklaͤren. Doch, wie dem auch ſey, die 
Frage iſt, wie wir dieſen ſchaͤdlichen Geſchoͤpfen ihr Gift bes 
nehmen wollen? Ich vermuthe, daß jene in einem wohl 
policirten Arbeitshauſe, bei mäßiger Koſt und einem Spinn⸗ 
rade richtiger philoſophiren lernen ſollten. Aber was die 
zweite Gattung betrifft — es ſey nun, daß ſie es, wie der 
Derwiſch Kuban, ſo weit gebracht haben, ihre fiebriſchen 
Traͤume fuͤr Wahrheit zu halten, oder daß ſie nur gewiſſen 
Aerzten gleichen, welche die Leute krank machen, um ſich ihre 
Heilung als ein Verdienſt anrechnen zu koͤnnen, — ſo weiß 
ich der ſchoͤnen Lili keinen andern Rath zu geben, als dieſe 
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wackern Leute nach ihren eigenen Grundſaͤtzen zu behandeln. 
Wir ſind aus der Welt ausgegangen, ſagen ſie: gut, man 
nehme ſie beim Worte! Man meſſe zu einer jeden Derwiſcherei 
und Bonzerei ſo viel Land, als ſie zu ihrem Unterhalte von— 
noͤthen haben, ziehe eine hohe Mauer rings umher, und — 
um der Welt alle Gelegenheit abzuſchneiden ſie in dem edlen 
Werke ihrer Entkoͤrperung zu ſtoͤren — maure man alles fo: 
gleich und eben zu, daß niemand, wer einmal darin iſt, wieder 
heraus koͤnne: ſo iſt allem Boͤſen vorgebogen, und jedermann 
kann zufrieden ſeyn. 

Weißt du wohl, Daniſchmend, ſagte der Sultan, daß ich 
gute Luft habe, deinen Vorſchlag, wenigſtens was die Bonzen 
betrifft, ins Werk zu ſetzen? Es iſt wie du ſagſt; niemand 
kann was dagegen einzuwenden haben. Ich ſelbſt und meine 
Unterthanen gewinnen etliche Millionen Taels dabei, die man 
beſſer anwenden koͤnnte; und die Bonzen haͤtten vollkommene 
Muße, Pagoden zu werden, wie und wann ſie wollten. 

Es war gluͤcklich fuͤr die Bonzen, oder vielmehr fuͤr den 
Sultan ſelbſt, daß dergleichen Einfaͤlle bei ihm keine Folgen 
hatten; denn er wuͤrde vermuthlich in der Ausfuͤhrung einige 
Schwierigkeiten gefunden haben. 
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Um die gewoͤhnliche Zeit fuhr die Sultanin Nurmahal 
in rer Ran der Geſchichte von Scheſchian alſo fort: 
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Da die ſchoͤne Lili nicht fo gluͤcklich war, den weiſen 
Daniſchmend zum Nathgeber zu haben, fo erfolgte nach und 
nach, was die Mißvergnuͤgten und Milzſuͤchtigen von den 
Folgen ihrer ſchimmernden Regierung geweiſſagt hatten; und 
die Gegner des Luxus hatten nun den Triumph, ſich in ihren 
ſchallreichen Declamationen auf die Erfahrung berufen zu koͤn⸗ 
nen. Indeſſen wurde doch das Uebel erſt unter der folgenden 
Regierung ſichtbar, welche uͤberhaupt eine der merkwuͤrdigſten 
ift, die wir aus den Jahrbuͤchern von Scheſchian kennen lernen, 
weil ſie ein erſtaunliches Beiſpiel abgibt, wie viel Boͤſes unter 
einem gutherzigen Fuͤrſten geſchehen kann. 


Azor, ein Sohn der ſchoͤnen Lili, beſtieg nach dem Tode 
ſeines namenloſen Vaters den Thron unter den gluͤcklichſten 
Vorbedeutungen. Er war der ſchoͤnſte junge Prinz ſeiner 
Zeiten, einnehmend in ſeinem Bezeigen, ſanft von Gemuͤths— 
art, geneigt Vergnuͤgen zu machen, und ſich denjenigen voͤllig 
zu uͤberlaſſen, welche die Werkzeuge des ſeinigen waren. Das 
Volk, gewohnt von allem nach dem Eindrude, der auf ſeine 
Sinne gemacht wird, zu urtheilen, erwartete von der Re— 
gierung eines ſo guten Prinzen goldene Zeiten, und hatte 
Unrecht; es betete ihn zum voraus deßwegen an, und hatte 
Unrecht; es haſſete und verachtete ihn zwanzig Jahre hernach 
eben ſo unmaͤßig, als es ihn geliebt hatte, und hatte ſehr 
Unrecht. 5 


Sie erregen meine Neugier, fagte der Sultan: laſſen 
Sie hoͤren, warum die Scheſchianer immer Unrecht hatten; 


Unrecht, wenn ſie ihren Koͤnig liebten, und Unrecht, wenn ſie 
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ihn haßten; aber vergeffen Sie nicht, daß ich kein Liebhaber 
von Wortſpielen bin. 

Die Neugier Ihrer Majeſtaͤt ſoll befriediget werden, ver⸗ 
ſetzte Nurmahal, wenn ich anders meine Geſchichte lebhaft 
genug werde erzaͤhlen koͤnnen, um Ihre Aufmerkſamkeit zu 
unterhalten. 

Ich danke fuͤr das Compliment, das Sie der Gruͤnd— 
lichkeit meines Geiſtes machen, ſagte der Sultan: aber zur 
Sache! 

Der junge Azor war wie die meiſten Menſchen (Prinzen 
oder nicht) mit einer Anlage geboren, aus welcher, unter den 
bildenden Haͤnden eines Weiſen, ein vortrefflicher Privatmann, 
und vielleicht ſogar ein guter Koͤnig, haͤtte hervorkommen 
moͤgen. Freilich war er keiner von dieſen maͤchtigen und 
ſeltnen Geiſtern, die ſich ſelbſt bilden; die mitten unter einer 
rohen oder verderbten Nation, in einem ungluͤcklichen Zeit— 
alter, ohne einen andern Anfuͤhrer oder Gehuͤlfen als ihren 
eigenen Genius, die Wege der Unſterblichkeit gehen, durch die 
natuͤrliche Erhabenheit und Scharfſicht ihres Geiſtes den 
ganzen Umkreis der menſchlichen Angelegenheiten uͤberſehen; 
und, kurz, die großen Grundregeln einer weiſen Regierung in 
ihrem eigenen Verſtande, ſo wie in ihrem Herzen das Urbild 
jeder koͤniglichen Tugend finden. 

Allergnaͤdigſter Herr, ſagte Daniſchmend, ich bitte um 
Vergebung; aber es iſt mir unmöglich, die ſchoͤne Nurmahal 
nicht zu unterbrechen. Der Verfaſſer, aus dem ſie dieſe 
prächtige Periode entlehnt hat, glaubte vermuthlich etwas ſehr 
Schoͤnes geſagt zu haben; aber es iſt bloßer Schall. Es gibt 
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keine fo wundervollen Menſchen, als er uns bereden will; 
und Prinzen ſind, bei allen ihren Vortheilen vor uns andern, 
im Grunde doch, wie man ſagen moͤchte, nur eine Art von — 
Menſchen. Um der menſchlichen Natur und dem guten Sultan 
Azor das gebuͤhrende Recht angedeihen zu laſſen, wollen wir 
lieber ohne alle Woͤrterpracht heraus ſagen: „Er befand ſich 
nicht in den gluͤcklichen Umſtaͤnden, welche ſich vereinigen 
muͤſſen, um aus einem jungen Prinzen von der beſten Anlage 
einen vortrefflichen Fuͤrſten zu bilden.“ So war es in der 
That; und ich bin erboͤtig, im Nothfall gegen die ganze 
Akademie von Dely zu behaupten: „daß von Erſchaffung der 
Welt an (welches ſchon lange ſeyn mag) kein einziger großer 
Mann gelebt hat, der ſich ohne Anfuͤhrer, ohne Beiſpiel 
und ohne Gehuͤlfen bloß durch die Staͤrke ſeines eigenen Ge— 
nius gebildet haͤtte.“ 

Ich danke dem Philoſophen Daniſchmend im Namen aller 
Sultanen, meiner guten Bruͤder, fuͤr eine ſo troͤſtliche An— 
merkung, ſagte der Sultan laͤchelnd. Allen den Schmeichlern, 
die mir tauſendmal das Gegentheil geſagt haben, zu Trotz, 
glaube ich, daß er Recht hat; und wenn ich nicht beſorgte, 
mir einige ſchale Complimente zuzuziehen, ſo wollt' ich noch 
hinzuſetzen, daß ich ſehr daran zweifle, ob jemals einer von 
uns nur halb ſo gut geweſen iſt, als er unter guͤnſtigern 
Umſtaͤnden haͤtte ſeyn koͤnnen. 

Es ſchwebte dem naſeweiſen Daniſchmend auf der Zunge, 
zu ſagen: oder nur halb ſo gut, als er unter den Umſtaͤnden 
ſeyn konnte, worin er ſich wirklich befand. Aber zu ſeinem 
Gluͤcke beſann er ſich noch, „daß die Wahrheit, die man einem 
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Großen ſagt, niemals beleidigen ſoll,“ und daß es wirklich 
ſehr edel an dem Sultan war, aus eigener Bewegung ſo viel 
einzugeſtehen, als er ſchon eingeſtanden hatte. Er begnuͤgte 
ſich alſo, der ſchoͤnen Nurmahal die preiswuͤrdige Demuth 
ſeines Herrn ruͤhmen zu helfen, und die Sultanin ſetzte die 
Erzaͤhlung alſo fort: 

Die Erziehung des Prinzen Azor war mehr vernachlaͤſſiget 
worden, als man es von den Einſichten der ſchoͤnen Lili, ſei— 
ner Mutter, haͤtte erwarten ſollen. Dieſe Dame hatte in 
der Wahl desjenigen, dem ſie den vornehmſten Theil ſeiner 
Bildung anvertraute, einen kleinen Trugſchluß gemacht, der 
fuͤr ihren Sohn, und fuͤr die Voͤlker, deren Schickſal einſt 
von ſeiner Art zu denken abhangen ſollte, von großen Folgen 
war. Sie glaubte, ein Mann, der die Gabe hatte, ihr beſſer 
als irgend ein anderer die Zeit zu vertreiben, und der uͤber— 
dieß die niedlichſten kleinen Verſe machte, muͤſſe nothwendig 
auch die Gabe haben, einen Koͤnig zu bilden. Der Prinz be— 
kam alſo einen ſchoͤnen Geiſt zum Hofmeiſter, der nichts ver— 
gaß, um feinen Witz zu ſchaͤrfen und feinen Geſchmack zu ver— 
feinern. Azor lernte die Schoͤnheiten der Dichter empfinden, 
Scenen aus Tragoͤdien declamiren, den gemeinſten Dingen 
ſinnreiche Wendungen geben, und zwanzig andre ſolche Kuͤnſte, 
welche zur Auszierung gehoͤren, und ihren Werth haben, wenn 
ſie der Schmuck weſentlicher Vollkommenheiten ſind. Der Prinz 
ſtellte ſich auf die edelſte und angenehmſte Art in einer Ge: 
ſellſchaft dar, er ſagte witzige und verbindliche Sachen, er klei⸗ 
dete ſich mit dem beſten Geſchmack, und urtheilte beſſer als 
jemand von allem, was in dem Gebiete des Schoͤnen liegt. 
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Er blies die Floͤte, malte ganz artig, und tanzte zum Be— 
zaubern. Seine Feinde (denn bei aller ſeiner Liebenswuͤrdigkeit 
fehlte es ihm nicht an Feinden) ſagten ihm ſogar nach, daß 
er in der Schwaͤrmerei ſeiner erſten Leidenſchaft fuͤr eine Dame 
des Hofes — Verſe gemacht habe; Verſe, welche ihm die Un— 
gelegenheit zugezogen haͤtten, von den Poeten ſeiner Zeit ein— 
hellig zu ihrem Schutzgott gewaͤhlt, und im Eingange ihrer 
Gedichte oder in ſchallreichen Zueignungsſchriften mit hungriger 
Beredſamkeit um ſeinen maͤchtigen Beiſtand und — eine Mit— 
tagsmahlzeit angerufen zu werden. 

Eh' ich weiter fortgehe, Sire, muß ich eines Umſtandes 
erwaͤhnen, der in verſchiedene Theile der Geſchichte von Sche— 
ſchian einigen Einfluß hat, und einen Zweig der Sitten be— 
trifft, worin die Bewohner dieſes Landes von den meiſten Voͤl— 
kern in Aſien unterſchieden ſind. Das weibliche Geſchlecht genoß 
bei ihnen von alten Zeiten her aller der Freiheit, in deren 
Beſitz es bei den abendlaͤndiſchen Voͤlkern iſt; und unter der 
Sultanin Lili, welche ſich eine Angelegenheit daraus gemacht 
hatte, die ſchoͤnſten und vollkommenſten Perſonen ihres Ge— 
ſchlechtes aus dem ganzen Scheſchian um ſich her zu verſam— 
meln, war der Hof, aus einer finſtern Werkſtaͤtte der oͤffent— 
lichen Geſchaͤfte, ein Schauplatz der angenehmſten Bezau— 
berungen der Liebe und des Vergnuͤgens geworden. 

Der junge Prinz konnte nicht fehlen, ſich in dieſer Schule 
gar bald zu demjenigen auszubilden, was die Damen ſeines 
Hofes einen liebenswuͤrdigen Mann nannten. Sie beeiferten 
ſich in die Wette, das Werk ſeiner Erziehung zur Vollkom— 
menheit zu bringen; und es iſt zu vermuthen, daß ihre Ab⸗ 
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ſichten dabei nicht fo ganz uneigennuͤtzig waren, als fie ſich 
das Anſehen gaben. Azor befand ſich eben in der Verlegenheit, 
ſein Herz unter ſo vielen reizvollen Gegenſtaͤnden eine Wahl 
treffen zu laſſen, als ihm der Tod des Koͤnigs, ſeines Va— 
ters, eine Krone aufſetzte, von deren Werth er ziemlich roman— 
tiſche Begriffe haben mußte, weil ſie (wie er zu einer jungen 
Schoͤnen ſeines Hofes zu ſagen beliebte) nur inſofern eini— 
gen Preis in ſeinen Augen habe, als er ſie, zugleich mit ſei— 
nem Herzen, zu den Fuͤßen dieſer kleinen Zaubrerin legen 
koͤnne. Man kann aus dieſer Probe ſicher ſchließen, wie gut 
er in den Pflichten, die mit dieſer Krone verbunden waren, 
muͤſſe unterrichtet geweſen ſeyn. 

In der That waren dieſe Pflichten fuͤr Perſonen, welche 
einen ſo angenehmen Gebrauch von ihrem Leben zu machen 
wußten, als man es an dem Hofe zu Scheſchian gewohnt 
war, allzu beſchwerlich, als daß nicht ein jedes, das man da— 
mit beladen wollte, geeilet haben ſollte, ſich einer ſo muͤhſamen 
Buͤrde ſo bald nur immer moͤglich wieder auf die Schultern 
einer andern Perſon zu entledigen. Der junge Koͤnig uͤberließ 
den groͤßten Theil davon ſeiner Mutter; ſeine Mutter ihrem 
Guͤnſtlinge; der Guͤnſtling ſeinem erſten Secretaͤr; der erſte 
Secretaͤr ſeiner Maitreſſe; die Maitreſſe einem Bonzen, wel— 
cher, unter dem Vorwand an ihrer Seele zu arbeiten, Ge— 
legenheit fand, ſich ſehr tief in die Angelegenheiten der Welt 
zu miſchen, und endlich eine große Rolle zu ſpielen, ohne ei— 
nen andern Beruf dazu zu haben, als einen laͤcherlichen Ehr— 
geiz und die Neigung zum Raͤnkeſchmieden, die damals ein 
unterſcheidendes Merkmal der Perſonen ſeines Standes in 
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Scheſchian war. Natuͤrlicher Weiſe konnte dieſe Einrichtung 
der Sachen von keiner langen Dauer ſeyn. Das Syſtem aͤn— 
derte ſich, ſo wie die geheimen und unermuͤdeten Bewegungen 
der Regierſucht und des Eigennutzes eine Verwechſelung der 
Perſonen veranlaßte. Es begegnete alſo, zum Beiſpiel, daß 
die beſagten Pflichten zwiſchen der Koͤnigin-Mutter und einer 
Maitreſſe des Koͤnigs getheilt wurden; die Maitreſſe uͤbertrug 
alsdann ihren Antheil an ihre erſte Kammerfrau; dieſe an 
ihren Liebhaber; der Liebhaber an ſeinen vertrauteſten Diener, 
und ſo fort; und was man von allen dieſen Veraͤnderungen 
am gewiſſeſten Tagen konnte, war, daß der Staat gemeinig- 
lich mehr dabei verlor als gewann. 

Ich bin zwar bereits uͤber zwanzig Jahre Sultan, ſagte 
hier Schach-Gebal laͤchelnd: aber ich moͤchte doch bei dieſer 
Gelegenheit gerne von dir hoͤren, Daniſchmend, was ihr an— 
dern weiſen Leute unter den Pflichten eines Koͤnigs verſteht. 

Sire, verſetzte Daniſchmend, ich habe dazu nichts anders 
vonnoͤthen, als alles das Ruͤhmliche, was Ihre Majeſtaͤt ge— 
than haben, in allgemeine Saͤtze zu verwandeln — — 

Keine Complimente, ein fuͤr allemal! ſagte der Sultan. 
Eure Gedanken von der Sache, mit Vorbehalt meiner Freiheit 
davon zu denken was mir belieben wird! 

Sire, verſetzte der Philoſoph, die Pflichten eines Koͤnigs, 
ſagt man, ſind: 

„Einem jeden ſein Recht widerfahren zu laſſen, und alle 
Ungerechtigkeiten, die er nicht verhindern kann, zu beſtrafen; 

„Die tauglichſten Perſonen zu den oͤffentlichen Ehrenſtellen 
und Aemtern zu befoͤrdern; 
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„Die Verdienſte zu belohnen; 

„Die Staatseinkuͤnfte weislich anzuwenden; 

„Und ſeinen Voͤlkern ſowohl innerliche Ruhe als Sicher⸗ 
heit vor auswaͤrtizen Feinden zu verſchaffen.“ 

Inſofern alle dieſe Pflichten wirklich erfuͤllt werden (ſetzt 
man hinzu), kann es dem Staate gleichguͤltig ſeyn, ob ſie der 
Koͤnig durch ſich ſelbſt oder durch andere ausuͤbet; genug, daß 
er der erſte Beweger aller Triebfedern desſelben iſt. Indeſſen 
hat es doch zu allen Zeiten Fuͤrſten gegeben, welche durch ihr 
Beiſpiel dieſe Pflichten um ein Namhaftes erſchwert haben. 
Sie glaubten, ihrem Amte nicht anders genug thun zu koͤn⸗ 
nen, als indem fie, mit Hülfe der Weiſeſten und Beſten ihres 
Volkes, ſelbſt an dem allgemeinen Wohlſtande arbeiteten. Sie 
ſtrebten hierin nach Erreichung eines gewiſſen Ideals, welches 
ſie ſich in ihrem Geiſte entworfen hatten, und glaubten nicht 
eher gluͤcklich zu ſeyn, bis ſie ſich ſelbſt mit einem hohen 
Grade von Gewißheit ſagen koͤnnten: „Nun iſt unter allen 
den Myriaden oder Millionen, deren Gluͤck mir anvertraut 
iſt, kein einziger, der durch meine Schuld, durch irgend eine 
meiner Leidenſchaften, oder nur durch meine Nachlaͤſſigkeit 
ungluͤcklich waͤre.“ Sie begriffen unter dem Umfang ihrer 
Pflichten — eine auf die Grundregeln der Natur und die Be— 
duͤrfniſſe und Umſtaͤnde ihres Staats gebaute Geſetzgebung: 
eine vaͤterliche unmittelbare Fuͤrſorge fuͤr die Pflanzſchulen des 
Staats; eine zur moͤglichſten Vollkommenheit gebrachte Poli— 
zei; eine gerechte Schaͤtzung und thaͤtige Befoͤrderung der 
Wiſſenſchaften und der Kuͤnſte, welche die Sitten und das 
Leben verſchoͤnern. Sie ließen ſich nicht daran genuͤgen, gleich 

Wieland, der goldne Spiegel. I. 8 
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den alten Königen Perſiens, Augen und Ohren zu beſtellen, 
die in ihrem Namen ſehen und hoͤren ſollten: ſie hielten es 
fuͤr ihre Schuldigkeit, mit ihren eigenen Augen zu ſehen, und 
damit ſie recht ſehen koͤnnten, von allem, was ihrem Urtheil 
unterworfen wurde, ſich die noͤthigen Kenntniſſe zu erwerben; 
einen jeden ſelbſt anzuhören; jeden Entwurf einer Verbeſſerung 
oder nuͤtzlichen Unternehmung ſelbſt zu prüfen; die Ausfuͤhrung 
durch ihre eigene Gegenwart zu beleben; alles Gute, das ſie 
thun konnten, wirklich zu thun; alles Boͤſe, das ſie verhindern 
konnten, wirklich zu verhindern; kurz, ſie begriffen ſo viele 
und muͤhſame Arbeiten unter dem, was ſie ihre Pflicht nann⸗ 
ten, daß nur eine heroiſche Tugend vermoͤgend ſeyn kann, einen 
Sterblichen zu Annehmung einer Krone, unter ſolchen Bedin⸗ 
gungen, zu bewegen, wenn es anders in ſeiner Willkuͤr ſteht, 
fie anzunehmen oder auszuſchlagen. 

Vergiß nicht, Daniſchmend, ſagte der Sultan, nachdem 
er zweimal hintereinander gegaͤhnt hatte, mir morgen bei 
meinem Aufſtehen ein Verzeichniß der ſaͤmmtlichen Morgen— 
und Abendlaͤndiſchen Koͤnige vorzulegen, auf welche du in 
dieſer Beſchreibung gezielt haſt. 

Das Gedaͤchtniß Ihrer Majeſtaͤt wird durch die Zahl 
nicht überladen werden, verſetzte Daniſchmend. 

Das dacht' ich wohl, ſprach der Sultan: aber deſto beſſer! 
ich liebe eine ausgeſuchte Geſellſchaft. — Um Vergebung, 
Nurmahal, Sie ſollen heute nicht wieder unterbrochen werden. 

Sire, fuhr die Dame fort, es iſt bei dieſer Bewandtniß 
leicht zu erachten, wie gut die Pflichten des koͤniglichen Amtes 
unter der Regierung des liebenswürdigen Azors verſehen 
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wurden. Er ſelbſt konnte Feine Kenntniß davon haben. Er 
wußte zwar in der aͤußerſten Vollkommenheit, was zur Anord⸗ 
nung eines praͤchtigen Feſtes gehoͤrte, welches er einer Ge— 
liebten geben wollte; aber wie hätte er wiſſen können, was zu 
Anordnung eines großen Staates, zu Beſorgung ſeiner Be⸗ 
duͤrfniſſe, zu Befeſtigung ſeiner Sicherheit, zur Bewirkung 
ſeines allgemeinen Wohlſtandes erfordert wird? Die Natur 
bildet (ordentlicher Weiſe wenigſtens) keine Fuͤrſten; dieß iſt 
ein Werk der Kunſt, und ohne Zweifel ihr hoͤchſtes und voll- 
kommenſtes Werk; aber man hatte ſich begnuͤgt, den guten 
Azor zu einem liebenswuͤrdigen Edelmanne zu bilden. Da er 
alſo genoͤthiget war, ſeine wichtigſten Geſchaͤfte andern zu 
uͤbertragen, und da es unmöglich iſt, ohne die Kenntniſſe, 
welche ihm mangelten, eine gute Wahl zu treffen; wie konnte 
ſich Azor, jung und unerfahren wie er war, anders helfen, 
als ſie denjenigen zu uͤberlaſſen, von denen er am guͤnſtigſten 
dachte, weil ſie die meiſte Gewalt uͤber ſein Herz hatten? 
Zum Ungluͤck befanden ſich dieſe in den naͤmlichen Umſtaͤnden 
wie er ſelbſt. Sie behielten alſo nur den leichteſten und 
angenehmſten Theil davon, die Ausuͤbung einer willkuͤrlichen 
Gewalt, fuͤr ſich ſelbſt, und uͤberließen das uͤbrige wieder an 
andere; und ſo geſchah es ſehr oft, daß die wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten das Schickſal hatten, nach dem Gutachten eines 
unwiſſenden Bonzen, oder eines Kammerdieners, oder einer 
jungen grillenhaften Schoͤnen, oder (welches mehr als Einmal 
geſchehen ſeyn ſoll) durch den Einfall eines — Hofnarren, 

entſchieden zu werden. 
Die Folgen dieſer Staatsverwaltung waren ſo betruͤbt, 
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als man ſich vorſtellen kann. Die wichtigſten Stellen wurden 
nach und nach mit untauglichen Perſonen beſetzt; die Ge⸗ 
rechtigkeit ward anfangs heimlich verhandelt, und zuletzt öffentlich 
feil geboten; unter ihrem Namen triumphirte die Chicane; 
die öffentlichen Einfünfte wurden verſchwendet, und die For⸗ 
derungen unerſaͤttlicher Guͤnſtlinge unter die Rubrik der 
Staatsbeduͤrfniſſe gebracht. Alle die hoͤhern und muͤhſeligern 
Pflichten der Regierung, deren Ausuͤbung mit keinem unmittel⸗ 
baren Privatvortheil verknuͤpft war, wurden vernachlaͤſſigt. 
Das Laſter, welches ſich den Schutz der Großen zu verſchaffen 
wußte, blieb unbeſtraft; ja es wurde nicht ſelten unter dem 
Titel des Verdienſtes und durch Belohnung aufgemuntert. 
In der That wird man wenig Regierungen finden, wo die 
Verdienſte ſo haͤufig und ſo uͤbermaͤßig belohnt worden waͤren 
als in dieſer. Aber man wunderte ſich eine lange Zeit, wie 
es zugehe, daß ſich dieſe Verdienſte immer nur bei den An— 
gehoͤrigen oder Freunden der Guͤnſtlinge fanden, man Wut: | 
derte fich noch mehr, wie es zugehe, daß die Nation durch 
lauter Leute von Verdienſten zu Grunde gerichtet werde; und 
nur eine kleine Anzahl von ſpeculativen Leuten begriff, daß in 
allem dieſem gar nichts ſey, woruͤber man ſich zu wundern 
habe. 

Da der Sultan hier zum drittenmale gähnte, fo wurde 
die Vorleſung durch einen geſchickten Uebergang zu einem an⸗ 
genehmern Gegenſtande abgebrochen, wovon es dem Sineſiſchen 
Autor nicht beliebt hat uns Nachricht zu ertheilen. 
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8. 


Inzwiſchen lebte der junge Koͤnig Azor einige Jahre ſo 
gluͤcklich, als Jugend, bluͤhende Geſundheit und unumſchraͤnkte 
Macht einen Sterblichen machen koͤnnen, der ſeine Gluͤckſelig⸗ 
keit in einer immerwaͤhrenden Berauſchung der Seele, in 
den ausgeſuchteſten Wolluͤſten der Sinne, der Einbildung und 
des Herzens findet. Azor liebte das Vergnügen über alles; 
aber ſein edles und gefuͤhlvolles Herz liebte auch es auszu⸗ 
breiten, und wenn er ſich ſelbſt gluͤcklich fuͤhlte, ſo wollte er, 
ſo weit als ſein Geſichtskreis ſich erſtreckte, lauter Gluͤckliche 
um ſich ſehen. 

Drei oder vier Jahre gingen auf dieſe Weiſe in einer 
ununterbrochenen Kette von Feſten und Ergoͤtzungen voruͤber, 
in welchen Witz und Kunſt alle ihre Kraͤfte zuſammen ſetzten, 
die kleine Anzahl angenehmer Ruͤhrungen, deren die ſparſame 
Natur den Menſchen faͤhig gemacht hat, ins Unendliche zu 
veraͤndern, zu vervielfaͤltigen, zu vermiſchen, zu erhoͤhen, und 
durch tauſend geſchickt verborgene Handgriffe die ſe angenehmen 
Taͤuſchungen hervorzubringen, die den Ueberdruß betruͤgen, 
und die Seele in einem Wirbel von Freuden ſo ſchnell herum— 
drehen, daß ihr nicht fo viel Macht tiber ſich ſelbſt bleibt, 
Betrachtungen uͤber das, was in ihr vorgeht, und uͤber den 
Werth der Gegenſtaͤnde, in deren angenehmer Gewalt ſie iſt, 
anzuſtellen. Man glaubt, neue Sinne zum Gefuͤhl des Ver— 
gnügens zu bekommen, mit jedem Tage zu einem neuen 
wolluͤſtigern Daſeyn hervor zu gehen; und man wird nicht eher 
gewahr, daß man ſich unter einer Art von Bezauberung und 
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außerhalb des angewieſenen Kreiſes der natuͤrlichen Wirkſam⸗ 
keit befindet, bis Erſchoͤpfung der Lebensgeiſter, Erſchlaffung 
der Sinne, oder noch empfindlichere Folgen einer wolluͤſtigen 
Unmaͤßigkeit, die Seele aus ihrem ſuͤßen Taumel wecken, um 
ſie dem Gefuͤhl einer unertraͤglichen Leerheit und einer Reihe 
unangenehmer Betrachtungen zu uͤberliefern, welche auf den 
Weg der Weisheit fuͤhren koͤnnten, wenn die Gewohnheit uns 
nicht bald wieder mit mechaniſcher Gewalt zu eben dieſen 
Gegenſtaͤnden und Vergnuͤgungen zuruͤckzoͤge, deren betruͤgliche 
Beſchaffenheit wir vergebens erfahren haben, weil ſie ſich nur 
unter einer neuen Geſtalt zeigen duͤrfen, damit wir uns aufs 
neue von ihnen betruͤgen laſſen. 

Madame, ſagte der Sultan, pflegt man das, was Sie 
uns eben itzt mit dem melodioͤſeſten Accent von der Welt vor⸗ 
geleſen haben, nicht eine Tirade zu nennen? Was es auch fuͤr 
einen Namen haben mag, ſo erklaͤre ich hiermit, daß ich nur 
ein ſehr mittelmaͤßiger Liebhaber davon bin. Ich bin zwar der 
Moral nie ſo gram geweſen, als mein werther Oheim Schach- 
Baham, glorreichen Gedaͤchtniſſes: aber gleichwohl werden Sie 
mich verbinden, wenn Sie kuͤnftig alle Declamationen dieſer 
Art, denen Ihr Autor aus einem Naturfehler ziemlich häufig 
unterworfen zu ſeyn ſcheint, ohne die mindeſte Furcht daß ich 
etwas dabei verlieren moͤchte, uͤberhuͤpfen werden. Ich kann 
nichts in dieſem Geſchmacke leſen oder hoͤren, ohne daß ich 
ſtracks meinen Iman mit feinen aufgezogenen Augenbrauen 
und blafenden Baden vor mir ſtehen ſehe. Es iſt unangenehm, 
daß unſre Schriftſteller noch immer den rechten Ton ſo gern 
verfehlen, und uns aufgedunſ'ne Perioden, worin irgend ein 
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alltäglicher Gedanke in einem Gothiſchen Putz von ſchallenden 
Worten und redneriſchen Figuren ſtrotzt, fuͤr Philoſophie 
verkaufen wollen. 

Nurmahal, nachdem fie vor dieſem ſchlimmen Geſchmacke 
ſich ſorgfaͤltig zu huͤten verſprochen hatte, ſetzte ihre Erzaͤhlung 
alſo fort: 

Es war ein Ungluͤck fuͤr Scheſchian, daß die reizende 
erika, auf welche die erſte Neigung des jungen Koͤnigs fiel, 
von derjenigen Art von Seelen war, welche die Natur aus— 
druͤcklich für die Liebe und für fie allein gebildet zu haben 
ſcheint. Das Herz Azors, waͤr' er auch ein bloßer Schäfer 
geweſen, war das einzige, was einen Werth in ihren Augen 
hatte; ſie war lauter Empfindung, aber nur fuͤr ihn; ihn 
gluͤcklich zu machen war ihr einziger Wunſch, ihr einziger 
Stolz, ihr einziger Gedanke. Auch war er's, ſo lange die 
Bezauberung der erſten Liebe dauern kann, in einem fo hohen 
Grade, daß, wenn er in irgend einer einſamen Laube zu 
ihren Füßen lag, und mit dem Kopf auf ihren Schooß zuruͤck— 
gelehnt ſeine gierigen Blicke in ihren in Liebe ſchwimmenden 
Augen weiden ließ, der gute Koͤnig ſeiner Krone und aller 
Kronen des Erdbodens, mit allen davon abhangenden Rechten 
und Pflichten, ſo gaͤnzlich vergaß, als ob dieſe Laube die ganze 
Welt, und Kerika nebſt ihm ſelbſt die einzigen Bewohner der- 
ſelben geweſen waͤren. Die Geſchaͤfte der Regierung, und 
dasjenige, was man die Austheilung der Gnaden nannte, be⸗ 

fanden ſich alſo in den Haͤnden eines Guͤnſtlings der Sultanin 
Lili, durch welchen ſie wieder ſtufenweiſe in ſo viele andere 
Haͤnde gefpielt wurden, daß (wenn man den geheimen Nach⸗ 
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richten von dieſer Regierung glauben darf) ſogar Komoͤdianten 
und Tänzerinnen zu gewiſſen Zeiten wichtige Perſonen auf 
dem Staatstheater von Scheſchian vorgeſtellt haben ſollen. 

um Vergebung, daß ich Sie ſchon wieder unterbrechen 
muß, ſagte der Sultan: was war das, was man an 
dieſem ſo wohleingerichteten Hof die Austheilung der Gnaden 
nannte? 

Sire, antwortete Nurmahal, es war ſchon unter den 
vorigen Regierungen unvermerkt zur Gewohnheit geworden, 
alle Arten von Aemtern und Bedienungen, mit welchen Anz 
ſehen, Gewalt und Einkuͤnfte verbunden waren, nach Gunſt 
und Gefallen auszutheilen. Man pflegte daher die Beſetzung 
einer ſolchen Stelle eine Gnade zu nennen. Nach und nach 
erweiterte ſich die Bedeutung des Wortes, und es kam zuletzt 
ſo weit, daß aller Begriff von Verdienſt dadurch verdraͤngt, 
und ſogar ein Kuͤnſtler oder Kaufmann, welcher fuͤr gelieferte 
Arbeit oder Waaren eine Forderung zu machen hatte, ſeine 
Bezahlung, nach tauſend muͤhſeligen Weitlaͤuftigkeiten und 
Verzoͤgerungen, durch geheime Raͤnke, und mit Aufopferung 
eines betraͤchtlichen Theils der Forderung, als eine Gnade 
nachzuſuchen genoͤthiget wurde. Es gab zwar ſchon damals 
Leute, welche behaupteten: „Ein Koͤnig von Scheſchian habe 
ſo viel zu thun, einem jeden das Seine zu geben, daß ihm 
wenig oder keine Gnaden zu ertheilen uͤbrig blieben; jede 
Ehrenſtelle oder Bedienung erfordere gewiſſe Talente und Tu⸗ 
genden, und muͤſſe alſo mit demjenigen beſetzt werden, welcher 
die groͤßten Proben gegeben habe, daß er dieſe Talente und 
dieſe Tugenden beſitze; ja, der Koͤnig ſey nicht einmal berech⸗ 
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tiget, die Penſionen, welche aus dem oͤffentlichen Schatze be— 
williget wuͤrden, als Gnaden anzuſehen, weil der oͤffentliche 
Schatz zu Beſtreitung derjenigen Ausgaben geheiliget ſeyn 
muͤſſe, welche die Ausuͤbung des koͤniglichen Amtes nothwen— 
dig macht; kurz, der Koͤnig habe keine Gnaden auszutheilen 
als aus ſeinem eigenen Beutel; und alles Gute, was er als 
Koͤnig thue, fließe aus einer eben ſo verbindlichen Schuldig— 
keit ab, als diejenige ſey, vermoͤge welcher die Unterthanen 
ihm Ehrfurcht und Gehorſam zu beweiſen, und nach Verhaͤlt— 
niß ihres Vermoͤgens ihren Antheil zu den Einkuͤnften der 
Krone beizutragen ſchuldig ſeyen.“ — Allein diejenigen, welche 
dergleichen Saͤtze vorbrachten, haͤtten eben ſo wohl gethan ſie 
fuͤr ſich ſelbſt zu behalten; denn ſie wurden nicht gehoͤrt, und 
der Hof erhielt ſich im Beſitze, alles, was er that, ſo ſehr aus 
Gnade zu thun, daß, wie geſagt, das Wort Verdienſt in ſeiner 
eigentlichen Bedeutung zu den verhaßten Woͤrtern herabſank, 
welche aus der Sprache der beſten Geſellſchaft verbannt waren; 
und daß es niemals anders gebraucht wurde, als, um die— 
jenigen Eigenſchaften oder Verhaͤltniſſe zu bezeichnen, wodurch 
man das Gluͤck hatte, den Perſonen, welche Gnaden austhei— 
len konnten, angenehm zu ſeyn. In den erſten Jahren der 
Regierung des Koͤnigs Azor hingen die meiſten Gnaden von 
der Amme der Koͤnigin Lili, von der Perſiſchen Taͤnzerin, 
welche den Vertrauten des oberſten Viſirs gefeſſelt hatte, und 
von einem gewiſſen Bonzen ab, der mit großem Eifer arbei— 
tete, dieſe Tänzerin von der Religion der Feueranbeter, in 
welcher ſie geboren war, zu der ſeinigen zu bekehren. Es gab 
alſo waͤhrend dieſer Zeit ordentlicher Weiſe nur dreierlei Arten 
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von Verdienſten, oder Wegen Gnaden zu erhalten; das Ver: 
dienſt ſie bezahlen zu koͤnnen, eine vielverſprechende Figur 
(denn die Tänzerin war ſehr uneigennuͤtzig), und das Verdienſt 
der Dummheit. 

Azor, deſſen Hof in dieſer Zeit den Glanz der prächtig: 
ſten in Aſien ausloͤſchte, welcher jährlich dreihundert und fuͤnf— 
undſechzig Feſte gab, und im Beſitz der liebenswuͤrdigen Xerika 
der gluͤcklichſte unter allen Unſterblichen zu ſeyn glaubte — 
(denn wie haͤtte er auf einer ſo hohen Stufe von Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht vergeſſen ſollen, daß ihn feine Mutter ſterblich ge- 
boren ?) — Azor wußte nichts davon, daß feine Provinzen mit 
raubgierigen Statthaltern beſetzt, feine Gerichtsſtellen an un: 
wiſſende und leichtſinnige Gecken verhandelt, und die Verwal⸗ 
tung der Kroneinkuͤnfte, mittelſt gewiſſer geheimer Vertraͤge 
an Leute uͤberlaſſen wurde, die das Arcauum beſaßen, an jeder 
Million, welche ſie fuͤr den Koͤnig einzogen, den zehnten Theil 
fuͤr ſich ſelbſt zu gewinnen; eine Kunſt, die in der Folge zu 
einer ſolchen Vollkommenheit getrieben worden iſt, daß die 
erſten Meiſter kaum den Namen von Anfaͤngern verdienten. 
Der gutherzige Azor glaubte, daß ſeine Voͤlker gluͤcklich waͤren, 
weil er es ſelbſt war, weil er ſie gluͤcklich zu ſehen wuͤnſchte, 
und weil er gewohnt war, alle ſeine Wuͤnſche erfuͤllt zu ſehen. 
Ueberdieß hatte er ſo wenig Begriffe von den Erforderniſſen 
der Regierungskunſt, daß man nicht ohne Grund vermuthet, 
er habe ſich mit eben der Zuverſicht darauf verlaſſen, daß der 
Staat ohne ſein Zuthun aufs beſte beſorgt werden wuͤrde, mit 
welcher er ſich darauf verlaſſen konnte, daß die Sonne alle 
Tage auf⸗ und untergehen, die Jahrszeiten wie gewoͤhnlich 
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auf einander folgen, und in allen dreien Reichen der Natur 
alles geſchehen wuͤrde was ſich gebuͤhrt, ohne daß Seine Hoheit 
ſich im mindeſten darum zu bekuͤmmern hatte. 

Der Ueberfluß, welchen Fleiß und Handelſchaft noch im— 
mer uͤber den groͤßten Theil des Reichs verbreiteten, nebſt 
den immerwaͤhrenden Luſtbarkeiten, die bei Hofe und in den 
Hauptſtaͤdten herrſchten, machten die Folgen einer ſo uͤbel be— 
ſorgten Staatsverwaltung eine Zeit lang im Ganzen unmerk— 
lich. Wie leicht werden zehentauſend unterdruͤckte Buͤrger 
unter einer großen, geſchaͤftigen, muthvollen und von Entwuͤr⸗ 
fen einer ſchimmernden Gluͤckſeligkeit ſchwellenden Nation über: 
ſehen! Und wie ſollte das ſtumme Seufzen, oder ſelbſt das 
laute Geſchrei dieſer zerſtreuten Ungluͤcklichen, vor dem noch 
lautern Getuͤmmel der allgemeinen Emſigkeit und Froͤhlichkeit 
gehoͤrt worden ſeyn, oder ſich den Weg zum Ohre des mit— 
leidigen Azors haben oͤffnen koͤnnen? 

Aober eine Veränderung des Syſtems, worin damals die 
Staaten des oͤſtlichen und mitternaͤchtlichen Theils von Aſien 
verbunden waren, eine Veränderung, wobei der Hof von Sche— 
ſchian unmöglich gleichgültig bleiben konnte, gab dem jungen 
Koͤnige Gelegenheit wahrzunehmen, daß ſeine Geſchaͤfte ſehr 
übel beſorgt wurden. Man hatte die Zeit und das Geld, die 
Pr auf die Zuruͤſtungen zu einem unvermeidlichen Kriege ver 
wendet werden ſollten, mit Luſtbarkeiten und unnuͤtzen Unter⸗ 
handlungen zugebracht, und die Feinde waren im Begriff in 
die Graͤnzen des Reiches einzudringen, als man erſt gewahr 
wurde, daß es ſich nicht einmal im Vertheidigungsſtande be⸗ 
fand. Zum Ungluͤck war auch die koͤnigliche Caſſe ſo erſchoͤpft, 
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daß Azor ſich genoͤthiget fand, feine Zuflucht zu den Caſſen 
ſeiner Finanzaufſeher und Oberpachter zu nehmen, in welchen 
eine Fuͤlle herrſchte, die mit der Leerheit der koͤniglichen ver- 
muthlich einerlei Urſache hatte. Das Murren der Nation, 
welche zu Beſtreitung der Kriegsunkoſten mit gedoppelten Auf— 
lagen belegt wurde, und gleichwohl ihre Beſchuͤtzung in ſo 
ſchwachen Haͤnden ſah, nahm taͤglich zu; die Feinde bemaͤchtig⸗ 
ten ſich einer Provinz nach der andern; und der Koͤnig wußte 
noch immer nichts von dem eigentlichen Zuſtande der Sachen; 
als Alabanda (eine Dame des Hofes, die ſchon ſeit geraumer 
Zeit an einem Entwurf arbeitete, die zaͤrtliche und unthaͤtige 


erika zu verdrängen) ſich eines guͤnſtigen Augenblicks bemaͤch-⸗ 


tigte, und zum erſtenmale Eindruck auf das Herz Azors 
machte, indem ſie ſich das Anſehen gab, von einem lebhaften 
Eifer fuͤr ſeine Ruhe und fuͤr die Glorie ſeiner Regierung be— 
ſeelt zu ſeyn. Dieſe Frau vereinigte alle die Reizungen in 
ihrer Perſon, welche das Herz eines Prinzen wie Azor zu 


feſſeln fähig waren; eine blendende und untadelhafte Schoͤn⸗ 
heit mit der Bluͤthe der Jugend, und den angenehmſten Witz 
mit tauſend liebreizenden Grazien. Sie war unwiderſtehlich, 


ie 


wenn fie ſich vorgeſetzt hatte es zu ſeyn; und Azor konnte 


von dem erſten Augenblick an, da die Gleichguͤltigkeit, worin 


Kerika feine Sinne zu laſſen anfing, ihm erlaubte ihre Neben- 


buhlerin mit Aufmerkſamkeit anzuſehen, ſich nicht genug wun— 
dern, wie er ſo lange von einem ſo vollkommnen Gegenſtande 


habe ungeruͤhrt bleiben koͤnnen. Die zaͤrtliche erika hatte in 


dem Koͤnige nur Azorn geliebt; Alabanda liebte in Azorn nur 


den Koͤnig. Zwanzig andre taugten eben ſo gut oder beſſer 
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ihre wolluͤſtige Sinnesart zu vergnügen: aber ihre Eitelkeit 
konnte nur durch eine unumſchraͤnkte Gewalt uͤber das ganze 
Scheſchian befriediget werden; und der Plan, den ſie zu dieſem 
Ende machte, bewies ihre Klugheit. Sie entdeckte Azorn, wie 
übel der Staat unter der Regentſchaft feiner Mutter ver: 
waltet worden ſey, und uͤberredete ihn, die Zuͤgel der Regie— 
rung kuͤnftig ſelbſt zu fuͤhren. Der Staatsrath und die ober— 
ſten Kronbedienungen wurden alſo mit Creaturen der ſchoͤnen 
Alabanda beſetzt: und da nichts Unbeſtaͤndigeres ſeyn konnte 
A als die Gunſt dieſer Dame, ſo veraͤnderte ſich der Divan unter 
ihrer Regierung ſo oft als ihr Kopfputz oder als die Farben 
ihres Anzugs, durch deren taͤglichen Wechſel fie bewies, daß 
2 ihre Schönheit in jedem Lichte fich ſelbſt gleich bleibe, und über 
alles triumphire, was neben ihr glaͤnzen wolle. 
Der Koͤnig wunderte ſich ſehr, da er eine Buͤrde, die er 
ſich ſo ſchwer vorgeſtellt hatte, ſo leicht fand. Es koſtete ihm 
nur einen Wink, oder hoͤchſtens ein bloßes Ja zu allem was 
ihm die ſchoͤne Alabanda in eigener Perſon oder durch ihre 
Werkzeuge vorſchlug. Nichts konnte bequemer ſeyn; aber 
Scheſchian befand ſich auch um nichts beſſer bei einer Regie— 
rung, die dem Koͤnige ſo leicht gemacht wurde. 
Gleich zu Anfang des vorerwaͤhnten Krieges hatte ſich der 
Guͤnſtling der Sultanin Mutter, in deſſen Haͤnden damals 
die hoͤchſte Gewalt lag, genoͤthiget geſehen, die Anfuͤhrung der 
Kriegsheere einem erfahrnen Feldherrn zu uͤbergeben, der zu 
alt war, um bei dem neuen Hofe in Anſehen zu ſtehen. Seine 
Figur, ſeine Manieren, ſein Ton, ſeine Art ſich zu kleiden, 
und ſein Charakter hatten ſchon lange aufgehoͤrt nach der Mode 
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zu ſeyn; aber feine Talente, feine Liebe zum Vaterlande und 
ſeine Erfahrung waren Eigenſchaften, deren Werth allgemein 
anerkannt zu werden pflegt, ſobald die Zeit kommt, wo man 
ihrer vonnoͤthen hat. Die dringende Gefahr entſchuldigte den 
Miniſter, daß er von einem Grundgeſetze des Hofes abgehen, 
und einen ſo wichtigen Poſten einem Manne auftragen mußte, 
der aus einer andern Welt war, und nichts als — perfönliche 
Verdienſte hatte. 

Die guten Anſtalten, welche der alte Senger machte, 
und die beträchtlichen Vortheile, die er in kurzer Zeit uͤber die 9 
Feinde erhielt, ließen einen gluͤcklichen Fortgang des Feldzuges 
hoffen. Aber kaum hatte ſich Alabanda des Königs und der 
Regierung bemaͤchtiget, ſo wurde der alte Mann, unter dem 
Vorwande daß er nicht Feuer genug habe, zuruͤckberufen, und ein 7 
ſehr artiger junger Herr an ſeine Stelle geſchickt, welcher un⸗ 
ſtreitig der beſte Taͤnzer am ganzen Hofe war. Er hatte ſich 
durch dieſes Talent, und durch die Gabe kleine ſatyriſche Vers: 
chen über die Damen zu verfertigen, denen die ſtolze Alabanda 
nicht erlauben wollte liebenswuͤrdig zu ſeyn, bei der Favoritin 4 
in Achtung geſetzt; und weil feine Finanzen ſich damals in E 
der niedrigften Ebbe befanden, fo hatte er ſich den Poſten eines 
Oberfeldherrn, als ein Mittel wieder zu Caſſe zu kommen, | 
von ihr ausgebeten. Die Feinde gewannen mehr dabei, als 
wenn ſie drei Siege uͤber den alten General erhalten haͤtten. 
Der Unwille des Adels, der Armee und des Volkes uͤber die 
unleidlichen Fehler, die dieſer eben ſo unwiſſende als eigen- 
ſinnige und raubgierige Heerführer beging, ſtieg endlich zu 
einem ſo hohen Grade, daß ſich Alabanda genoͤthigt ſah, den 
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Taͤnzer zuruͤckzuberufen; welcher, nachdem er einige Millionen 
gewonnen, und dem Reiche für zehnmal fo viel Schaden zuge⸗ 
zogen, ſo hoffaͤrtig und mit ſolchem Geraͤuſche nach Hofe 
zuruͤckkam, als ob er die herrlichſten Thaten verrichtet haͤtte. 
Auch empfing er die Krone von Pfauenſchwaͤnzen, ein Ehren- 
zeichen, welches die Großen des Reichs von den niedrigern 
Claſſen des Adels unterſchied, aus der eigenen Hand ſeines 
Königs, und tanzte bei dem erſten großen Ball, der bei Ge: 
legenheit eines von ſeinem Nachfolger erhaltenen Sieges dem 
Hofe gegeben wurde, mit ſo außerordentlichem Beifalle, daß 
es nur auf ihn ankam, ſo viel Herzen zu erobern als er wollte 
oder behaupten konnte. 

Die Vortheile, die der neue Feldherr uͤber den Feind er— 
hielt, verſprachen einen glaͤnzenden Ausgang der Sachen. Aber 
die Ehre des ſchoͤnen Taͤnzers, der durch die Krone von Pfauen— 
ſchwaͤnzen, und die Beute, die er den Scheſchianern abgenom— 
men hatte, eine wichtige Perſon im Reiche geworden war, 
machte es nothwendig, einem ſo gefaͤhrlichen Nachfolger in Zei— 
ten Einhalt zu thun. Weil der Koͤnig itzt durch ſich ſelbſt re— 
gierte, ſo fand man, es ſchicke ſich ſchlechterdings nicht, daß 
der Feldherr irgend einen Schritt von Wichtigkeit ohne aus— 
druͤcklichen Befehl vom Hofe ſollte unternehmen duͤrfen. Er 
erhielt alſo, auf ſeine Anfrage, den Befehl zu einem Treffen 
gerade zu der Zeit, da die Gelegenheit es mit Vortheil zu 
liefern voruͤber war; er mußte ſich oſtwaͤrts ziehen, wenn die 
gegenwaͤrtige Lage ihn weſtwaͤrts rief, oder einen Poſten ver— 
laſſen, da die Umſtaͤnde unumgänglich erforderten ihn zu be: 
ſetzen. Außer dieſem wußte man ihm fo viele andre Hinder— 
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niffe in den Weg zu legen, daß der Heldenmuth eines Alexan— 
ders daruͤber haͤtte ermuͤden moͤgen. Bald fehlte es ihm an 
Truppen, bald an Geld, bald an Proviant, bald an Kriege: 
vorrath, bald an allem. Gleichwohl uͤberwand er alle dieſe 
Schwierigkeiten durch die Huͤlfsmittel, die er in feinem Genie 
und in ſeiner Ruhmbegierde fand, und er war im Begriffe, 
durch einen entſcheidenden Streich den Krieg auf die rühme 
lichſte Weiſe zu Ende zu bringen, als er die Nachricht erhielt 
— daß der Friede bereits geſchloſſen ſey. 

| Wenn die Bedingungen diefes Friedens dem Koͤnig Azor 
wenig Ehre brachten, ſo mußte man doch geſtehen, daß ſie 
ſeinen Miniſtern deſto vortheilhafter waren; denn jede Bes 
dingung wurde ihnen mit hunderttauſend Unzen Silbers be— 
zahlt. Scheſchian verlor zwar dadurch eine feiner beſten Pro— 
vinzen; aber die ſchoͤne Alabanda gewann einen diamantnen 
Gürtel, der eine kleine Provinz werth war. Azor hatte den 
Vortheil, mit der Geographie ſeines Reichs ſo wenig bekannt 
zu ſeyn, daß er nichts verloren zu haben glaubte. Man vers 
ſicherte ihn, die Provinz, die er abtrat, koſte mehr zu erhal: 
ten als ſie werth ſey; und alle Hofbonzen und Hofpoeten wur— 
den dazu gedungen, die uneigennüͤtzige Großmuth des Koͤnigs 
und ſein vaͤterliches Mitleiden mit ſeinem Volke in die Wette 
zu preiſen, und zu einer Heldentugend zu erheben, welche die 
Thaten der groͤßten Eroberer verfinſtre. 

Nach dieſen Proben von eurem guten Koͤnig Azor zu ur— 
theilen, ſprach der Sultan, iſt das gelindeſte, was man von 
ihm ſagen kann, daß er zu einem ſehr ſchwachen Herzen einen 
noch ſchwaͤchern Kopf gehabt haben muͤſſe. Ich meines Orts 
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geſtehe, daß ein Fuͤrſt, der feinen Namen zu den Uebelthaten 
ſeiner Lieblinge herleiht, ein veraͤchtliches Geſchoͤpf in meinen 
Augen iſt; und ich ſehe gar nicht, warum man ihm die Ehre 
erweiſen ſoll, ihn gut zu nennen, wenn ſeine Voͤlker bei aller 
ſeiner Guͤte ſich nicht beſſer befinden, als fie thun würden, 
wenn er ein Tyrann waͤre. 

Sire, erwiederte die ſchoͤne Nurmahal, erlauben Sie mir 
zu ſagen, daß Sie ein wenig zu ſtrenge mit dem guten Koͤnig 
Azor verfahren. Er war wirklich einer der liebenswuͤrdigſten 
Prinzen ſeiner Zeit. Es mangelte ihm weder an Geiſt noch 
an Geſchmack, und man hat eine Menge kleiner Anekdoten 
von ihm, welche das edelſte und guͤtigſte Herz beweiſen. Eine 
ungluͤckliche Erziehung — 

Um Vergebung, Madame, fiel ihr der Sultan in die Rede: 
ich wollte nicht gern, daß man den Fuͤrſten dieſe Entſchuldigung 
gelten ließe. Die Erziehung der Perſonen, die zum Throne 
geboren werden, iſt ſelten ſo gut als es zu wuͤnſchen waͤre; 
und nach Ihrem Grundſatze haͤtten immer fuͤnf und neunzig 
von hundert meinesgleichen ein Privilegium, fo übel zu re: 
gieren, als es ihren Weibern, ihren Bedienten und dem Zu⸗ 
fall belieben moͤchte. Soll ich euch ſagen, wie ich ſelbſt erzogen 
worden bin? Beim Barte des Propheten! wenn jemals ein 
Sultan berechtiget war keinen Menſchenverſtand zu haben, ſo 
bin ich's. Weil wir hier unter uns ſind, ſo will ich mir doch 
das Vergnuͤgen machen, euch ein Kapitel oder zwei aus der 
Geſchichte meiner Jugend zu erzaͤhlen. 

Mein Oheim Schach-Baham — Friede ſey mit ſeinem 
Staube! — vertraute meine Erziehung einem feiner Verſchnit⸗ 
Wieland, der goldne Spiegel. I. 9 
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tenen an, unter deſſen Aufſicht ein gewiſſer Fakir, der loͤb⸗ 
lichen Gewohnheit zufolge, mich ſo gelehrt machen ſollte, als 
Schach⸗Baham glaubte, daß der Sohn des juͤngern Bruders 
eines regierenden Sultans zu ſeyn nöthig habe. Ich erinnere 
mich noch ſo lebhaft als ob es erſt heute geſchehen waͤre, wie 
vergnuͤgt der gute Oheim Baham war, als ich es in der Mathe— 
mathik und Phyſik ſo weit gebracht hatte, den Mechanismus 
der bewundernswuͤrdigen Erfindung ſeines Freundes, des 
Koͤnigs Straus, den fliegenden Drachen, mit Huͤlfe einer 
Menge fuͤrchterlicher Kunſtwörter, von denen er nichts ver— 
ſtand, erklaͤren zu koͤnnen. Er beſchenkte mich in der Freude 
ſeines Herzens mit einer zierlich ausgeſchnittenen papiernen 
Gans in roſenfarbem Domino, von ſeiner eignen Arbeit, aus 
ßer einem großen Korb voll Zuckerwerk, den ich, ſobald es 
moͤglich war zu entwiſchen, zu den Fuͤßen meiner kleinen Mai⸗ 
treſſe, einer jungen Sklavin der Sultanin, meiner Tante, 
niederlegte. Im uͤbrigen war die Theorie des papiernen Dra— 
chen der hoͤchſte Gipfel, den ich damals in der Erkenntniß der 
Natur- und Kunſtlehre erſtieg; denn der Fakir Salamalek, 
mein verdienſtvoller Lehrer, war aufrichtig genug, zu geſtehen, 
die Erforſchung der Natur ſey keine Sache fuͤr einen Mann 
wie er. Aber dafuͤr wußte er ſich deſto mehr mit meiner 
Staͤrke in der Geſchichte. Ich zaͤhlte alle morgenlaͤndiſchen 
Könige von Schjan-Ben⸗Schjan, der einige tauſend Jahre 
vor Sultan Adam, dem erſten Menſchen, regierte, bis auf 
den glorwuͤrdigen Schach-Baham, meinen Oheim, an den 
Fingern her; ich nannte die Namen aller Frauen und Bei— 
ſchlaͤferinnen des Propheten Salomo, und wußte eine Menge 
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ſchoͤner Hiſtorien von Koͤnigen, die in allem, was fie unter 
nahmen, uͤberaus gluͤcklich geweſen waren, weil ſie ſchoͤne 
Moskeen gebaut, und ſchoͤne Stiftungen zum Unterhalt from— 
mer Derwiſchen, welche Tag und Nacht nichts zu thun hatten 
als den Koran zu leſen, geſtiftet hatten. Nach dieſem Theile 
meiner Gelehrſamkeit koͤnnt ihr euch vorſtellen, was fuͤr eine 
Moral und Staatswiſſenſchaft das war, was mir der ehrliche 
Salamalek unter dieſem Titel beizubringen ſuchte. Die arme 
Seele! Das muß ich ihm nachruͤhmen: er ließ ſich's fo an: 
gelegen ſeyn, daß ihm oft der Schweiß in großen Tropfen auf 
der Stirne hing. Denn die Geiſter aller Einwohner von 
Indoſtan bis ins tauſendſte Glied wuͤrden als Anklaͤger gegen. 
mich aufſtehen, ſagte er, wenn ich dieſen wichtigſten Theil der 
Erziehung eines Prinzen, der dem Throne ſo nahe iſt, ver⸗ 
nachlaͤſſigte. Seine Abſicht war gut, wie ihr ſehet; und wenn 
ſeine Begriffe nicht eben ſo gut waren, lag die Schuld an ihm? 
Warum hatte Schach-Baham einen Fakir beſtellt, ſeinen Bru— 
dersſohn Moral und Politik zu lehren? — Nach Salamaleks 
Meinung war der groͤßte und beſte aller Sultanen derjenige, 
der ſeine fuͤnf Gebete und ſeine geſetzmaͤßigen Waſchungen mit 
der puͤnktlichſten Genauigkeit verrichtete, ſich alle Tage ſeines 
Lebens vom Wein enthielt, die meiſten Derwiſchereien ſtiftete, 
und wenigſtens den zehnten Theil feiner Einkuͤnfte unter die 
Armen austheilte. Er hatte keinen andern Begriff von der 
Wohlthaͤtigkeit eines Fuͤrſten; und wenn man ihn uͤber dieſen 
Artikel predigen hörte, fo hatte ein König nichts zu thun, als 
ſeine arbeitſamen Unterthanen zu Bettlern zu machen, um den 
müßigen gute Tage zu verſchaffen; eine Methode, die er ver- 
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muthlich deßwegen fo vortrefflich fand, weil auf dieſe Weiſe 
Bettelei und Reichthum unaufhoͤrlich circuliren, und es einem 
Fuͤrſten nie an Mitteln und Gelegenheit zur Wohlthaͤtigkeit 
fehlen kann, ohne daß es ihm die kleinſte Mühe koſtet. Dieſen 
feinen Begriffen zufolge war mein Fakir ein erklaͤrter Feind 
des Luxus, und behauptete in vollkommnem Ernſte: daß es 
einem Staat unendliche Mal beſſer waͤre, wenn die Haͤlfte der 
Nation ihre Tage, auf Unkoſten der andern, mit Muͤßiggehen 
zubraͤchte, als mit den verderblichen Kuͤnſten, welche die Ueppig⸗ 
keit beförderten. Die ganze Politik des ehrlichen Mannes war 
von dieſem Schlage. Der gerechteſte und gottgefaͤlligſte Krieg, 
ſagte er, iſt ein Krieg, den man unternimmt, die Feinde des 
Propheten zu vertilgen, und das Iflamiſche Geſetz auf Erden 
auszubreiten; und er nannte mir verſchiedene Prinzen, welche 
ſichtbarlich geſtraft worden waͤren, weil ſie Juden, Chriſten, 
Gebern und Banianen in ihre Staaten aufgenommen, und 
einem jeden Freiheit gelaſſen haͤtten, das hoͤchſte Weſen nach 
ſeiner eigenen Ueberzeugung zu verehren. Die Philoſophie und 
die ſchoͤnen Kuͤnſte verachtete er als eitles Spielwerk und pro— 
fane Erfindungen der alten Heiden; und er ſchalt mit vielem 
Eifer auf die Ueppigkeit der Abaſſiden, durch deren ſtraͤfliche 
Neugier und verkehrten Geſchmack dieſe Graͤuel ſich unter die 
Kechtglaͤubigen eingeſchlichen hatten. Wer den Koran und die 
Auslegungen der zwoͤlf Imans wohl inne hat, pflegte er zu 
ſagen, der allein iſt ein wahrer Weiſer! Alle dieſe Theorien 
der Sittenlehre und Staatswiſſenſchaft, welche man auf 
die Natur zu gruͤnden vorgibt, ſind Blendwerke der boͤſen Gei⸗ 
ſter, und verdammt ſey derjenige (rief er mit gluͤhenden Wan⸗ 
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gen und feurigen Augen), der die Seelen der Muſelmannen 
mit dieſem Gift anſteckt! Er pflegte oft mit Entzuͤcken von 
Amru Ben Alas, dem Feldherrn des Kalifen Omar, zu ſpre— 
chen, der die berühmte Buͤcherſammlung zu Alexandria zum 
Einheizen in die öffentlichen Bäder hatte vertheilen laſſen, weil, 
wie er meinte, alle dieſe Buͤcher zu nichts Beſſerm taugten, 
falls nichts darin enthalten wäre als was man im Koran kuͤrzer 
und beſſer gegeben faͤnde, und des Feuers ſchuldig waͤren, wo⸗ 
fern fie etwas andres enthielten als der Koran. Das waren 
goldne Zeiten! rief er mit einer andaͤchtigen Verzerrung ſeines 
plumpen Geſichts. Das waren die Zeiten, wo die Angelegen— 
heiten des Iſlamismus bluͤhten! wo die Unglaͤubigen unter 
ihre Fuͤße getreten wurden, und das Geſetz des Propheten ſich 
mit einer wunderthaͤtigen Schnelligkeit über den Erdboden aus: 
breitete! — Urtheilet aus dieſen Proben, fuhr der Sultan 
fort, ob mein Fakir ſeine Schuldigkeit beſſer haͤtte thun koͤnnen, 
wenn ihm mein Oheim Baham aufgetragen haͤtte, mich zu einem 
Fakir zu bilden! Gluͤcklicherweiſe fuͤr mich (und fuͤr Indoſtan, 
denke ich) war unter den Sklaven, die mir zur Bedienung ge: 
geben waren, ein junger Cyprier, der Genie und Erziehung 
hatte, und die Begriffe und Maximen meines Fakirs, die ihm 
aͤußerſt ungereimt vorkamen, auf eine ſo feine Art zu verſpotten 
wußte, daß es ihm ſehr wenig Muͤhe koſtete, die Spuren aus: 
zuloͤſchen, die fie vielleicht in meinem Gemuͤthe hätten laſſen 
koͤnnen. Da er überdieß die Geſchicklichkeit und den guten 
Willen hatte, mir in meinen kleinen Liebesnoͤthen Dienſte zu 
thun, ſo bemaͤchtigte er ſich meines Vertrauens in einem ſo 
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hohen Grade, daß ich ihn wie die Hälfte meiner Seele liebte. 
Wir ſpielten dem alten Verſchnittenen und dem weiſen Fakir 
tauſend Streiche, auf deren Erfindung und Ausfuͤhrung wir 
uns nicht wenig einbildeten. Gleichwohl konnten wir es nicht 
ſo fein machen, daß wir nicht dann und wann uͤber der That 
ertappt und mit großer Feierlichkeit bei dem Sultan verklagt 
worden waͤren. Aber Schach-Baham, wiewohl er den Eifer 
meiner Vorgeſetzten lobte, konnte doch ſelten dahin gebracht 
werden, unſern jugendlichen Muthwillen zuͤchtigen zu laſſen. 
Er lachte gemeiniglich fo herzlich Uber die Erzählung, die ihm 
der Fakir in einem klaͤglichen Ton und mit tragiſchen Gebaͤrden 
davon machte, daß er ſich die Seiten mit beiden Haͤnden halten 
mußte; und am Ende mußte ſich der ehrliche Fakir mit ſeinem 
gewoͤhnlichen Spruͤchworte, Jugend hat nicht Tugend, zufrieden 
ſtellen laſſen. Ich erinnere mich noch ganz wohl, pflegte er 
mit einer ſchlauen Miene hinzuzuſetzen, daß ich es in Gebals 
Alter nicht beſſer machte. Ich war immer ein loſer Vogel; 
der Fakir, mein Hofmeiſter, Gott troͤſte ſeine Seele! hatte 
ſeine liebe Noth mit mir, und die Kammerjungfern der Sul⸗ 
tanin, meiner Mutter, konnten nicht genug auf ihrer Hut ſeyn. 
Gebal iſt ein aufgeweckter Kopf; er wird wohl klug werden, 
wenn er ausgetobt hat, — und was dergleichen Spruͤche mehr 
waren, an welchen der gute Oheim niemals Mangel hatte. — 
Was duͤnkt Ihnen nun von meiner Erziehung, Madame? Fin: 
den Sie nicht, daß ich unter den Händen eines alten muͤrriſchen 
Negers, eines Fakirs, der mir ſo gute Grundſaͤtze beibrachte, 
eines leichtfertigen jungen Cypriers, etlicher muthwilliger 
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Kammermaͤdchen, und eines Oheims wie Sultan Baham, vor: 
trefflich vorbereitet werden mußte, dem Thron von Indien 
Ehre zu machen? 

Sire, ſagte Nurmahal laͤchelnd, wenn es mir erlaubt iſt, 
meine Meinung ſo frei zu ſagen, ſo glaube ich, daß gerade 
dieſe Umſtaͤnde ſich vortrefflich zuſammenſchickten, einen Genie, 
wie der Ihrige war, zu entwickeln. Wenn es wahr iſt, daß 
lebhafte junge Leute gemeiniglich einen unwiderſtehlichen Trieb 
in ſich finden, immer das Widerſpiel von dem, was ihre Hof— 
meiſter ſagen, zu thun, wie konnte man Ihnen einen ſchick— 
lichern Hofmeiſter wuͤnſchen, als den Fakir Salamalek? Die 
artigen Kammermaͤdchen der Sultanin waren ſchlechterdings 
unentbehrlich, die Federn Ihrer Einbildungskraft ſpielen zu 
machen, und eine ſehr nachtheilige Stagnation Ihres Herzens, 
die bei einer ſo pedantiſchen Erziehung zu beſorgen war, zu 
verhuͤten. Der junge Cyprier mag wohl vielleicht der ſtrengen 
Sittenlehre Ihres Fakirs das Gegengewicht zuweilen mehr als 
noͤthig war gehalten haben; aber wenn er Ihnen auch zu nichts 
gedient haͤtte, als den Unterricht dieſes albernen Mentors un— 
ſchaͤdlich zu machen, ſo war das ſchon ſehr viel. Allein ich bin 
gewiß, daß er Ihnen einen noch wichtigern Dienſt erwies 
Seine Spoͤttereien uͤber die Grundſaͤtze des Fakirs kamen Ihrer 
eigenen Vernunft zu Huͤlfe, und befeſtigten Sie auf die natuͤr— 
lichſte Weiſe von der Welt in den entgegengeſetzten; und es 
kann nicht fehlen, man hat ein Großes gewonnen, um klug 
zu werden, wenn man uͤber die Thorheit lachen gelernt hat. 
Ueberdieß mußte das Beiſpiel Schach-Bahams und feiner drei 
Vorgaͤnger — — 
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O, was dieß betrifft, Madame, fiel ihr der Sultan lachend 
ins Wort, da haben Sie Recht! Drei oder vier ſolche Bor: 
gaͤnger ſind eine unvergleichliche Schule fuͤr einen Nachfolger, 
der ſie in ihrem gehoͤrigen Lichte zu betrachten weiß. — Aber 
genug fuͤr heute von Koͤnigen und Staatsangelegenheiten; ich 
bin lange nicht ſo aufgelegt geweſen zu vergeſſen, daß ich die 
Ehre habe Sultan zu ſeyn. Schicken Sie mir etliche von 
ihren Odalisken, Nurmahal; ich will verſuchen, ob ich mich 
nicht eben ſo gut in den Schlaf ſingen laſſen kann, als der 
alte Weißbart, von dem uns Daniſchmend letzthin ſo wunder⸗ 
reiche Dinge vorleyerte. 


9. 


Die kleine Ergoͤtzlichkeit, welche ſich Schach-Gebal mit den 
Odalisken ſeiner Favoritin zu machen geruhet hatte, leiſtete mehr 
als er davon erwartete. Anſtatt ihn einzuſchlaͤfern, gelang es 
einer von dieſen jungen Nymphen, ſeine ſchlafſuͤchtige Einbil- 
dungskraft zu erwecken, und ihm eine Art von einem Mittel⸗ 
ding zwiſchen Leidenſchaft und Geſchmack einzufloͤßen, wovon 
Anfang, Mittel und Ende, nach der Berechnung des Philo— 
ſophen Daniſchmend, drei Tage, einundzwanzig Stunden und 
ſechzehn Minuten dauerte. 

Wenn die kuͤrzeſten Narrheiten die beſten ſind, ſo muß 
man zur Ehre dieſes Sultans ſagen, daß er in dieſem Stuͤcke 
nicht unwuͤrdig war, ein Muſter aller Herren ſeines Standes, 
welche nicht ſelbſt Muſter ſind, zu ſeyn. Doch, um ſeiner 
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Weisheit nicht zu viel zu ſchmeicheln, — die Wahrheit von der 
Sache war, daß die kleine Saͤngerin weder genug Geiſt, noch 
der Sultan Begierden genug hatte, ſeinem Geſchmack fuͤr ſie 
eine laͤngere Dauer zu geben. Er fand ſich alſo nach wenigen 
Tagen geneigt, die Verſammlungen ſeiner kleinen Akademie, 
welche durch dieſe Abwechſelung von Zeitvertreib unterbrochen 
worden war, wieder zu erneuern; und die Erzählung der Ge: 
ſchichte des Koͤnigs Azor wurde, auf ſeinen Befehl, von der ge⸗ 
fälligen Nurmahal folgendermaßen fortgeſetzt. 

Wenn der Sultan Azor eine Handlung von achter koͤnig⸗ 
licher Großmuth zu thun glaubte, indem er ſeinen Feinden ge: 
rade in dem Augenblicke, wo ſich das Gluͤck für feine Waffen 
zu entſcheiden anfing, nicht nur Friede, ſondern noch eine von 
ſeinen beſten Provinzen dazu ſchenkte: ſo kann man doch nicht 
in Abrede ſeyn, daß die Begierde, ſeiner geliebten Alabanda 
(einer Eroberung, die ihn fuͤr den Verluſt von zwanzig Pro⸗ 
vinzen ſchadlos gehalten hätte) deſto ungeſtoͤrter zu genießen, 
die wahre wiewohl geheime Triebfeder ſeiner Großmuth war. 
Wenigſtens bewies der Gebrauch, den man von einem ſo 
theuer erkauften Frieden machte, daß die Vortheile ſeines 
Volkes ſchwerlich dabei in Betrachtung gezogen worden waren. 
Denn man dachte weder daran, das Reich auf kuͤnftige Fälle 
in beſſere Verfaſſung zu ſetzen, noch die Provinzen wieder her— 
zuſtellen, die durch den Krieg entvoͤlkert und verwuͤſtet worden 
waren. Azor theilte die Geſchaͤfte der Regierung unter einige 
Geſchoͤpfe der ſchoͤnen Alabanda, welche ihn beredeten, daß er 
ſelbſt regiere, indem er von dieſer Zaubrerin und ihren Mit⸗ 
ſchuldigen unumſchraͤnkt regiert wurde. Praͤchtige Feſte und 
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immer abwechſelnde Luſtbarkeiten, über deren Erfindung ſich 
alle witzigen Koͤpfe von Scheſchian elendiglich erſchoͤpften, ver⸗ 
ſchlangen unermeßliche Summen, wovon der zehnte Theil 
hinlaͤnglich geweſen waͤre, die zerſtoͤrten Staͤdte wieder aufzu— 
bauen, und jedes traurige Denkmal der Verwuͤſtung in den 
Gegenden, welche der Schauplatz des Krieges geweſen waren, 
auszuloͤſchen. Zehntauſend in die aͤußerſte Noth herunter— 
gebrachte Familien hätten durch die Unkoſten einer einzigen 
Geburtsfeier wieder gluͤcklich gemacht, und in eine dem ge⸗ 
meinen Weſen nuͤtzliche Thaͤtigkeit geſetzt werden koͤnnen: aber 
weil ſich niemand fand, der dem Sultan einen ſolchen Vor— 
ſchlag gethan haͤtte, — weil die ſchoͤne Alabanda weit uͤber 
die Schwachheit erhaben war, irgend einen neuen Triumph 
ihrer graͤnzenloſen Eitelkeit dem Mitleiden oder der Wolluſt 
Gutes zu thun aufzuopfern — wie haͤtte Azor, bei aller ſei— 
ner natürlichen Gutherzigkeit, auf einen ſolchen Gedanken 
verfallen ſollen? — Er, der keinen Begriff von dem innern 
Zuſtande ſeines Reiches, keine Fertigkeit uͤber irgend etwas 
als uͤber die unmittelbaren Gegenſtaͤnde ſeines Vergnuͤgens 
zu denken, und am allerwenigſten den mindeſten anſchauenden 
Begriff von dem Elend hatte, welchem abzuhelfen ſein großer 
Beruf war! Er hätte in einer unkennbaren Verkleidung, allein, 
oder nur von einem oder zwei rechtſchaffenen Männern beglei: 
tet, ſich von den prächtigen Straßen, die zu feinen Luſtſchloͤſſern 
führten, entfernen, und in die entlegneren Theile ſeines Reichs, 
in die Hütten der Landleute oder unter die Truͤmmer kleiner 
Staͤdte, deren bluͤhender Stand in muthloſes Elend verwandelt 
war, ſich hineinwagen muͤſſen, um die Ungluͤcklichen kennen zu 
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lernen, die nach ſeiner Huͤlfe ſeufzeten. Wie unendlich viel 
Gutes wuͤrde eine einzige ſolche Reiſe ſeinen Voͤlkern gethan 
haben! Aber — — 

Mirza, ſagte Schach-Gebal in einem ploͤtzlichen Anſtoß 
von empfindſamer Laune zu ſeinem Guͤnſtlinge, vergiß nicht, 
dich morgen fruͤh mit Pferden fuͤr mich, dich ſelbſt und 
Daniſchmenden an der weſtlichen Pforte des Gartens bereit 
zu halten. Wir muͤſſen eine ſolche Luſtreiſe mit einander 
machen. Aber mit euerm Leben ſollt ihr mir alle drei fuͤr 
das Geheimniß ſtehen! — Weiter, Nurmahal! 

Sire, der gute Sultan Azor ließ ſich nichts von einer 
ſolchen Luſtreiſe traͤumen, wie diejenige, wozu Ihre Majeſtaͤt 
ſich mit einem ſo ruͤhmlichen Feuer entſchloſſen haben. 
Wenn er reiſete, ſo geſchah es in Begleitung ſeines ganzen 
Hofſtaats, und mit einem Pomp, der das Bild eines trium— 
phirenden Heerzuges eines Weltbezwingers darſtellte. Der 
Aufwand einer einzigen ſolchen Reiſe verzehrte die jaͤhrlichen 
Einkuͤnfte einer ganzen Provinz: und da eine verderbliche 
alte Gewohnheit die Landleute noͤthigte, die Kamele, Pferde 
und Wagen unentgeltlich herzugeben, welche das Gepaͤcke des 
Koͤnigs und ſeines Gefolgs fortzuſchaffen erfordert wurden, 
ſo that dieſer einzige Umſtand den Gegenden, durch welche 
der Zug ging, einen beinahe eben ſo empfindlichen Schaden als 
ein feindlicher Ueberfall. Im uͤbrigen vergaßen die immer 
wachſamen Guͤnſtlinge des Sultans und ſeiner Gebieterin 
nicht, dafuͤr zu ſorgen, daß die koͤniglichen Augen nirgends 
durch den Anblick des Mangels, der Nacktheit und des Elends 
beleidigt werden moͤchten. Die Mirzas, durch deren Ge— 
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biete die Neife ging, ſtellten, um ſich dem Hofe gefällig zu 
machen, lange zuvor Zuruͤſtungen an, ihren Oberherrn auf 
eine glaͤnzende Art zu empfangen, oder ihn im Voruͤber⸗ 
gehen mit dem Anblick ländlicher Feſte und Scenen von 
Froͤhlichkeit zu ergoͤtzen, welche dem guten Fuͤrſten die be⸗ 


truͤgliche Freude machten, die geringſten ſeiner Unterthanen 


fuͤr gluͤcklich zu halten. 

Bald fange ich an Mitleiden mit euerm Azor zu haben, 
ſagte Schach-Gebal. Ein Koͤnig muß ein Gott ſeyn, oder 
er muß betrogen werden, wenn alle ſeine Leute die Abrede 
mit einander genommen haben, ihn zu betruͤgen. 

Bei allem dieſem, fuhr Nurmahal fort, hatte Scheſchian, 
im Ganzen betrachtet, mehr als jemals das Anſehen eines 
in ſeiner vollen Bluͤthe ſtehenden Reiches. Die Natur hatte 
ſeine meiſten Provinzen mit ihren reichſten Gaben uͤberſchuͤttet. 
Fleiß und Handlung belebte die groͤßern Staͤdte, und die 
Kuͤnſte ſtiegen zum Gipfel der Vollkommenheit hinan. Ala⸗ 
banda trat nicht bloß in die Fußſtapfen der ſchoͤnen Lili; ſie 
war zu ſtolz eine bloße Nachahmerin zu ſeyn, ſie wollte die 
Ehre haben zu erſchaffen. 

Da ſie gewohnt war den Sultan auf die Jagd zu be— 
gleiten, ſo geſchah es einsmals, daß ſie ſich mit ihm in eine 


von dieſen wilden Gegenden verirrte, welche die Natur ſo 


gänzlich verwahrloſet hat, daß nichts als der magiſche Stab 
einer Fee maͤchtig genug ſcheint, ſie zur Schoͤnheit umzu⸗ 


Burn 


bilden. Welch eine Gegend, rief Alabanda mit einer Art 


von Entzuͤcken aus, um einen Gedanken darin auszufuͤhren, 
der die Regierung meines Sultans auf ewig glaͤnzend und 
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unnachahmlich machen wuͤrde! Welch eine Gegend, um 
ſie zu einem Sitze der Liebesgoͤtter, zu einem Inbegriff 
aller Bezauberungen der Sinne und der Einbildung um- 
zuſchaffen! — Azor ſah die Zaubrerin Alabanda mit Er— 
ſtaunen an;: aber er war ſelbſt zu ſehr ein Freund des Wunder: 
baren; und wenn er es auch weniger geweſen waͤre, ſo liebte 
er die ſchoͤne Alabanda viel zu zaͤrtlich, um ihre angenehmen 
Gedanken durch Einwuͤrfe zu unterbrechen. Er uͤberließ ihr 
alſo die Ausführung eines Einfalls, der an Ausſchweifung 
vielleicht niemals ſeinesgleichen gehabt hat. In wenigen Ta⸗ 
gen war ſie mit ihrem Entwurfe fertig, und itzt wurden 
Millionen Haͤnde aufgeboten ihn auszufuͤhren. Seit den 
Zeiten der ſtolzen Koͤnige von Ninive und Memphis hatte 
man kein aͤhnliches Werk unternehmen geſehen. Doch was 
waren die Aegyptiſchen Pyramiden, oder die Mauern des 
alten Babylon gegen die Schoͤpfungen der Goͤttin Alabanda? 
Gebirge wurden geebnet; unerſteigliche Felſen hier geſprengt, 
dort zu Palaͤſten, kleinen Tempeln, Grotten und reizenden 
Einſiedeleien, oder zu großen ſtufenweiſe ſich erhebenden Ter— 
raſſen ausgehauen, und in Gaͤrten, Alleen, Blumenſtuͤcke 
und Luſtwaͤldchen verwandelt. Entlegene Fluͤſſe wurden in 
dieſe aus dem Nichts hervorgehende Zauberwelt geleitet, und 
durch erſtaunliche Waſſerkuͤnſte gezwungen, die Gaͤrten und 
Haine, welche Alabanda in die Luft gepflanzt hatte, mit 
ſpringenden Brunnen und Waſſerfaͤllen, unter tauſendfachen 
Geſtalten und Verwandlungen, zu beleben. Mitten unter 
allen dieſen mannichfaltigen Schoͤpfungen erhob ſich ein wahrer 
Feenpalaſt; Marmor, Jaſpis und Porphyr waren die gering- 
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ſten Materien, woraus er zuſammengeſetzt war; und alle 
Manufacturen von Indien, Sina und Japan wurden zu ſeiner 
Ausſchmuͤckung erfhöpft. Die Gärten, die ihn umgaben, 
prangten mit den ſchoͤnſten Gewaͤchſen des ganzen Erdbodens, 
welche mit ſo guter Ordnung ausgetheilt waren, daß man mit 
jeder hoͤhern Terraſſe, die man beſtieg, ſich in ein anderes 
Klima verſetzt glaubte. Die ſchoͤnſten und ſeltenſten Voͤgel 
aller Welttheile bewohnten dieſen wundervollen Ort, den ſie 
mit ihren mannichfaltigen Stimmen und mit natürlichen 
oder gelernten Geſaͤngen belebten. Und in der Mitte einer 
unzähligen Menge kleiner Luſtwaͤlder, über welche dieſes Zauber: 
ſchloß herrſchte, beherbergte ein kuͤnſtlicher Ocean alle Arten 
von Waſſergeſchoͤpfen; ein großer See, deſſen über Marmor 
rollende Wellen man oft mit einer Flotte von kleinen ver— 
goldeten Schiffen bedeckt ſah, welche an Zierlichkeit und ſchim— 
mernder Ausſchmuͤckung dasjenige zuruͤckließen, worin Kleo— 
patra den Herrn der einen Haͤlfte der Welt zum erſtenmale 
bezauberte. Die Beſchreibung, welche Alabanda von den 
Wundern dieſes nach ihrem Namen genannten Ortes ver— 
fertigen ließ, machte etliche große Bände aus, und die billigſte 
Berechnung alles deſſen, was dieſe Wunder gekoſtet hatten, 
uͤberſtieg zweimal die jährlichen Einkuͤnfte des ganzen Sche— 
ſchianiſchen Reiches, welches in der That eine ungeheure 
Summe war. Unzaͤhlige Fremde wurden durch die Neugier 
herbeigezogen, ſie zu ſehen; aber der Vortheil, den das Land 
von ihnen zog, war nur ein geringer Erſatz des vielfaͤltigen 
Schadens, den es durch die Ausſchweifungen der ſchoͤnen 
Alabanda erlitten hatte. Eine unendliche Menge von Land— 
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leuten waren dem Feldbau entriffen worden, um als Tage⸗ 
loͤhner an der Beſchleunigung eines Werkes zu arbeiten, 
welches ihr ungeduldiger Stolz unter ihren Blicken wachſen 
ſehen wollte. Etliche Provinzen befanden ſich dadurch in Un⸗ 
ordnung und Mangel verſetzt; der Preis der Lebensmittel 
ſtieg übermäßig; der oͤffentliche Schatz war erſchoͤpft, die Ein: 
nahme des folgenden Jahres betraͤchtlich vermindert, und 
das Reich mit einer ungeheuern Schuld beladen, wovon der 
groͤßte Theil fremde Laͤnder bereicherte; weil der ekle Geſchmack 
der launenhaften Alabanda nichts Einheimiſches ſchoͤn genug 
fand, ungeachtet alle Künfte in Scheſchian bluͤheten. 

Zum Ungluͤck für die Nation war dieſe Favoritin kaum 
mit Ausfuͤhrung eines ſolchen Werkes fertig, als ihre un— 
erfchöpfliche Einbildungskraft ſchon uͤber der Idee eines andern 
bruͤtete, welches durch die graͤnzenloſe Gefaͤlligkeit ihres Lieb— 
habers eben fo ſchnell und mit eben fo wenig Ruͤckſicht auf 
die Umſtaͤnde des Staats zur Wirklichkeit gebracht wurde. 
Schon im zweiten Sommer, den ſie mit dem Könige zu Ale: 
banda zubrachte, bemerkte fie, daß die Gebäude zu weitläuftig, 
die Garten zu verworren und überladen, und mit Einem 
Worte das Ganze eine Art von Carricatur ſey, wo die Natur 
von der Kunſt verſchlungen werde, und das ermudete Auge 
in einer unuͤberſehbaren Mannichfaltigkeit ſich verliere. Dieſer 
weiſen Beobachtung zufolge wurde in einer der anmuthigſten 
Gegenden des ganzen Reichs ein andrer Luſtſitz angelegt, in 
deſſen kleinerem Umfange die ſchoͤne Alabanda, mit Huͤlfe 
einiger poetiſchen Koͤpfe des Hofes, bemuͤht war, die Natur 
über alle muͤhſamen Beſtrebungen der Kunſt triumphiren zu 
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laſſen. Die Natur zeigte fih da mit allen ihren eigen⸗ 
thuͤmlichen Reizungen, in dem leichten Gewand einer Nymphe, 
oder in der reizenden Unordnung einer Schoͤnen, die von 
ihrem Liebhaber uͤberraſcht zu werden hofft. Man konnte 
ſich wirklich keinen angenehmern Ort traͤumen laſſen; aber es 
koſtete fo viel, der ſchoͤnen Natur dieſen Sieg uͤber ihre Neben⸗ 
buhlerin zu verſchaffen, daß man ſich genoͤthigt ſah einen 
Vorwand zu erſinnen, um die Unterthanen mit einer neuen 
Steuer zu belegen. Auf ſolche Weiſe wurde Scheſchian nach 
und nach mit den herrlichſten Denkmaͤlern der üppigen Erfind— 
ſamkeit dieſer Favoritin angefuͤllt. Die Unternehmer dieſer 
Werke und einige Kuͤnſtler, welche weniger wegen ihres vor— 
züglichen Talents als durch Empfehlungen und Hofraͤnke an: 
geſtellt wurden, fanden unſtreitig ihre Rechnung dabei. Etliche 
Poeten, die um den zehnten Theil der Einkünfte eines Hof: 
kuͤchenſchreibers gedungen waren, uͤber alles, was der Hof 
that oder gethan haben wollte, Oden zu machen, poſaunten 
und leyerten von Wundern und goldenen Zeiten. Aber die 
Provinzen ſanken zuſehends in einen klaͤglichen Stand von Ent⸗ 
kraͤftung und Verfall herab, und die Nation hatte ſehr große 
Hoffnung, in kurzem einem Virtuoſen zu gleichen, der, durch 
einen kleinen Verſtoß gegen die Rechenkunſt, in einem ſehr 
zierlichen neu gebauten Palaſt, mitten unter einer herrlichen 
Sammlung von Gemaͤlden, Statuen und Alterthuͤmern — 
verhungert. 

Nurmahal hielt bei dieſem Abſatz ein wenig ein, weil ſie 
gewahr wurde, daß der Sultan in Gedanken vertieft ſchien: 
als dieſer ſich auf einmal mit einer auffahrenden Bewegung 


145 


an Daniſchmenden wandte. Glaubſt du nicht, Daniſchmend, 
fragte ihn Schach⸗Gebal, daß die Sultanen, meine Mitbruͤder, 
ſehr vieles, was fie thun, unterlaſſen wuͤrden, wenn ſie einen 
Freund haͤtten, der ehrlich genug waͤre, ihnen die Wahrheit 
zu ſagen? | { 

Vielleicht, antwortete Daniſchmend mit einem kaum merk⸗ 
lichen Achſelzucken. — Vielleicht auch nicht, — murmelte er 
hinten nach. f 

Und warum nicht? fragte der Sultan. 

Sire, ſagte der Philoſoph, wollen Ihre Majeſtaͤt fchlechter- 
dings, daß ich Ihnen die Wahrheit ſagen ſoll? 

Das bedurfte, nach der Anmerkung die ich eben machte, 
keiner Frage, ſprach der Sultan. 

„So ſage ich, daß wenigſtens Drei gegen Eins zu wetten 
iſt, daß die meiſten Sultanen weder mehr noch weniger thun 
wuͤrden als ihnen beliebt, wenn ſie gleich den Confucius oder 
Zoroaſter ſelbſt zum Freunde haͤtten. Denn, — geſetzt, zum 
Exempel, der König Azor hätte einen ſolchen Freund gehabt, 
ſo waͤre es allezeit darauf angekommen, ob dieſer den rechten 
Augenblick zu ſeiner Vorſtellung gewaͤhlt haͤtte. Denn der 
geringſte Umſtand, ein kleiner Nebel, es ſey nun in der Luft 
oder im Gehirne Seiner Hoheit, oder eine kleine Blaͤhung in 
dem Magen Seiner Hoheit, ein kurzer Wortſtreit, den Sie 
kurz zuvor mit Ihrer Maitreſſe gehabt, ein Traum oder ſonſt 
eine Kleinigkeit, die Ihren Schlummer beunruhigte, die 
ſchlimme Laune Ihres Affen, oder die Unpaͤßlichkeit eines 
Ihrer großen Hunde, — ein einziger von tauſend Umſtaͤnden 

Wieland, der goldne Spiegel. . 10 
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von dieſer Wichtigkeit ware hinlaͤnglich geweſen, die Wirkung 
der beſten Vorſtellung zu vernichten. Doch, geſetzt der Freund 
Hätte den guͤnſtigen Augenblick ergriffen: wie leicht konnte es 
ihm, bei aller Redlichkeit ſeiner Abſicht, in dem entſcheiden⸗ 
den Moment an der Geſchicklichkeit, oder an dem Gluͤcke 
fehlen, ſeiner Vorſtellung die rechte Wendung zu geben! Wie 
leicht haͤtte ein einziges Wort, das ihm entſchluͤpft waͤre, 
alles wieder verderben koͤnnen, was zwanzig glückliche Vor⸗ 
ſtellungen gut gemacht hatten! Und dennoch, ſetzen wir aber⸗ 
mal, es ſey ihm gelungen den verlangten Eindruck auf ſeinen 
Herrn zu machen: wie bald wär” es geſchehen geweſen, daß 
dieſer Eindruck, eine Viertelſtunde darauf, durch eine Gegen⸗ 
vorſtellung eines andern wohlmeinenden Dieners, — oder 
durch einen einzigen Blick, im Nothfalle durch ein einziges 
kleines erkuͤnſteltes Thraͤnchen einer geliebten Alabanda, wieder 
ausgelöfcht worden wäre! — Ich ſtelle mir z. B. vor, die 
ſchoͤne Alabanda traͤte gerade zur naͤmlichen Zeit in das Cabinet 
ihres Sultans, da der vorbeſagte Freund es verlaſſen hätte; 
der Freund, dem wir Muth und Eifer genug leihen wollen, 
gegen irgend eine neue koſtbare Grille, wovon die Phantaſie 
der ſchoͤnen Favoritin kuͤrzlich entbunden worden, im Namen 
des gemeinen Beſten Vorſtellungen zu thun. 

Ich komme (ſagt ſie mit einem Ausdruck von Vergnügen, 
der über ihr ganzes Geſicht einen glänzenden Reiz verbreitet), 
ich komme Ihrer Majeftät einige Zeichnungen vorzulegen, 
und zu vernehmen, welche davon Ihren Beifall hat, um zum 
Modell des neuen Amphitheaters, wovon wir neulich ſprachen, 
genommen zu werden.“ 
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Laſſen Sie ſehen, Madame, fagt der Sultan mit einem 
Froſt, den er ihr und ſich ſelbſt gern verbergen moͤchte. 

„Sie ſind wirklich alle ſchoͤn; aber wie finden Sie dieſe? 
Ich geſtehe, daß ich ſie vorziehen wuͤrde, wenn ich zu waͤhlen 
haͤtte. Man kann nichts Groͤßeres, nichts Praͤchtigeres denken. 
Die, Ausführung wuͤrde der Zeiten Ihrer Majeſtaͤt wuͤrdig 
ſeyn, welche durch ſo viele unnachahmliche Werke ein Wunder 
des ſpaͤteſten Weltalters bleiben werden.“ 

Aber, meine liebſte Sultanin — 

Gier heftet Alabanda einen aufmerkſamen Blick, vermiſcht 
mit einem kleinen Zuſatz von Erſtaunen, auf den Sultan.) 
Ich habe Muͤhe — 

„Was fehlt Ihnen, mein liebſter Sultan? Sie ſehen 
nicht voͤllig ſo aufgeheitert aus als Sie mich dieſen Morgen 
verließen.“ 

Ich kann es nicht von mir Rehelten, Ihnen meine Un⸗ 
geneigtheit zu etwas, das Ihnen Vergnuͤgen macht, zu er⸗ 
kennen zu geben; und doch — 

„Ich verſtehe Sie nicht, Sire: erklaͤren Sie ſich. Kann 
ich ungluͤcklich genug ſeyn etwas zu wuͤnſchen, das Ihnen un⸗ 
angenehm iſt?“ 

Unguͤtige Alabanda! würde ich wohl einen Augenblick an: 
ſtehen, die ganze Welt zu Ihren Fuͤßen zu legen, wenn ich 
Herr davon waͤre? 

„Vergeben Sie meiner Zaͤrtlichkeit den Anfang eines 
ſchuͤchternen Zweifels,“ ruft die Dame mit einer liebkoſenden 
Stimme, und mit einem von dieſen Zauberblicken, deren 
Wirkung ein Liebhaber in allen Atomen ſeines Weſens fuͤhlt, 
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— indem ſie ihre ſchoͤnen Hände ſanft auf feine Bau 
drüdt. 

Der Sultan — wir wollen 1 mit Ihrer Majeſtaͤt Er⸗ 
laubniß, ſo tapfer ſeyn laſſen als nur immer moͤglich iſt — 
macht eine Bewegung, als ob er ſich ihren Liebkoſungen, aus 
einem Gefuͤhl ſie nicht zu verdienen, entziehen wolle, ſieht ſie 
unſchluͤſſig an, und arbeitet mit einiger Verlegenheit endlich 
ein zweites Aber heraus — „Aber, meine Schoͤnſte, wie viel 
meinen Sie wird die Ausführung dieſes Entwurfs koſten?“ 

„Eine Kleinigkeit, Sire; zwei oder hoͤchſtens drei Millionen 
Unzen Silbers.“ 

Man verſichert mich, daß die Ausfuͤhrung des gering 
Plans ungleich hoͤher zu ſtehen kommen wuͤrde; und ich geſtehe 
Ihnen, daß verſchiedene dringende Beduͤrfniſſe meiner Pro— 
vinzen — — 

„Dringende Beduͤrfniſſe? — ruft die Dame in einem 
traurigen und erſtaunten Tone. Iſt's moͤglich, daß jemand ſo 


uͤbelgeſinnt ſeyn kann, die Ruhe meines geliebten Sultans 


mit ſo ungetreuen Berichten zu vergiften? Alle Provinzen Ihres 


“ 


großen Reichs ſind gluͤcklich, und haben keinen andern Wunſch 


als ewig von dem beſten der Koͤnige beherrſchet zu bleiben. 
Und geſetzt der Staat hätte außerordentliche Beduͤrfniſſe; koͤnnen 
Sie zweifeln, daß Ihre Schatzkammer nicht reich genug ſey, ſie 
zu beſtreiten, ohne daß man vonnoͤthen habe, an einer kleinen 
Summe zu ſparen, die zum Vergnügen Ihrer Majeſtaͤt und 
zur Verſchoͤnerung der Hauptſtadt Ihres Reichs angewendet 
werden ſoll?“ 

Aber, — liebſte Alabanda, wie viele Tauſend konnte ich 
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mit dieſer Kleinigkeit, wenn Sie ja etliche Millionen eine 
Kleinigkeit nennen wollen, gluͤcklich machen? 

„Vergeben Sie mir, liebſter Sultan — aber ich kann 
mich kaum von meinem Erſtaunen erholen. Es gibt, wie ich 
ſehe, Leute, die ſich kein Bedenken machen Ihre Guͤtigkeit zu 
mißbrauchen. Wer kann Ihnen geſagt haben, daß ein Koͤnig 
Millionen verſchenken muͤſſe, um muͤßige Bettler oder bettel- 
hafte Muͤßiggaͤnger gluͤcklich zu machen? Doch ich merke wohl 
was unter der Decke liegt: nicht die Unkoſten, nur die Ver— 
wendung derſelben iſt gewiſſen Leuten anſtoͤßig. Es mag ſeyn! 
Wir wollen das Amphitheater fahren laſſen. Ein ſchoͤnes Stift 
für ein paar hundert blaue Bonzen — —“ 

Wir wollen gar nicht bauen, Alabanda! 

„Ich bin ſehr ungluͤcklich heute nichts ſagen zu enen, 
das den Beifall Ihrer Majeſtaͤt zu erhalten wuͤrdig waͤre.“ 

Wie reizbar Sie ſind, Alabanda! 

„Nicht reizbar, aber geruͤhrt, da mir auf einmal ein trauriges 
Licht aufgeht. Ach! Azor, wozu dieſe Verſtellung? wozu dieſe 
Umſchweife? Warum entdecken Sie mir nicht lieber auf ein— 
mal mein ganzes Ungluͤck?“ 

Sie ſetzen mich in Erſtaunen, Alabanda: wo nehmen Sie 
dieſe Einfälle her, meine Schoͤnſte? 

„Wie kalt! Waͤr' es Ihnen moͤglich ſo wenig bei der Angſt, 
die Sie in meinen Augen leſen, zu empfinden, wenn meine 
Beſorgniſſe nicht allzuwohl gegründet waren? Ach Azor! —“ 
(Hier laͤßt fie ſich in eine troſtloſe Lage auf den Sofa fallen) 
„Ach! ich bin das elendeſte unter allen Geſchoͤpfen! Ich habe 
Ihr Herz verloren. Eine andre gluͤcklichere —“ Hier verliert 
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fie ihre Stimme, Thraͤnen rollen aus ihren ſchmachtenden 
Augen, ihr ſchoͤner Buſen athmet ſchwer und pocht mit ver⸗ 
doppelten Schlaͤgen. Der beſtuͤrzte, geruͤhrte, allzuſchwache 
Azor vergißt auf einmal alle Vorſtellungen und Berechnungen 
ſeines Freundes; er ſieht nichts als ſeine Alabanda in Thraͤnen. 
Er eilt mit ausgebreiteten Armen auf ſie zu. Welche Vor— 
ſtellungen, welche Berechnungen ſollten gegen dieſe Blicke, dieſe 
Thraͤnen, dieſen Buſen aushalten koͤnnen? Er wirft ſich zu 
ihren Füßen, ſagt und thut alles, was ein ſchwaͤrmender Lieb— 
haber ſagen und thun kann, um eine zweifelnde Geliebte zu 
beruhigen. Nun ſind nicht nur ſechs, ſechshundert Millionen 
ſind itzt eine Kleinigkeit in ſeinen Augen — Kurz, die an— 
genehmſte Ausſoͤhnung erfolgt (nach keiner laͤngern Weigerung, 
als die Dame noͤthig glaubt um den Werth davon zu erhoͤhen) 
anf dieſen kleinen Sturm: Alabanda befeſtiget ſich in dem 
Herzen des zaͤrtlichen Sultans; das Amphitheater wird gebaut, 
und der arme Freund (nach einer eben ſo langen Weigerung 
auf Seiten ſeines koͤniglichen Freundes) wie billig aufgeopfert, 
um die Thraͤnen zu raͤchen, welche durch ſeine Schuld die 
ſchoͤnſten Augen der Welt truͤbe gemacht haben.“ 

Was ſagen Sie zu dieſem neuen Talent unſers Freundes 
Daniſchmend? fragte Schach-Gebal die ſchoͤne Nurmahal mit 
einem angenommenen Erſtaunen. — In der That, erwiederte 
ſie, er hat keine unfeine Gabe, Komoͤdien aus dem Stegreife 
zu ſpielen; und wenn mir erlaubt waͤre einen Vorſchlag zu 
thun, ſo waͤr' es, ihn anſtatt zum Oberaufſeher uͤber die 
Derwiſchen, zum Oberaufſeher uͤber die Schauſpiele in Dely 
zu machen. | 
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Es kann beides ſehr wohl mit einander gehen, erwiederte 
der Sultan: man muß die Talente des Mannes nicht unbenuͤtzt 
laſſen; er mag es ſich ſelbſt beimeſſen, wenn man viel von ihm 
fordert. Aber im ganzen Ernſte, Daniſchmend, die Erzaͤhlung 
von den Ausſchweifungen, wozu die Prinzeſſin Alabanda euern 
armen Azor verleitete, hat mich auf einen Gedanken gebracht, 
der, wie ich hoffe, den Beifall deiner Philoſophie erhalten wird. 
Mir fiel ein, daß ich meinen Unterthanen ein betraͤchtliches Ge⸗ 
ſchenk machen koͤnnte, wenn ich drei oder vier meiner entbehr— 
lichſten Luſtſchloͤſſer niederreißen, und die ungeheuern Gaͤrten, 
Luſtwaͤlder und Jagdͤbezirke, die dazu gehoͤren, zum Anbauen 
unter ſie austheilen ließe. 


Sire, ſagte Daniſchmend mit lachenden Augen (denn er 
hatte, bei aller ſeiner Philoſophie zu viel Lebensart, um dem 
Trieb zum Lachen, der ihn anwandelte, freien Lauf zu laſſen), 
der bloße Gedanke, wuͤrde dem Herzen Ihrer Majeſtaͤt unend⸗ 
lich viel Ehre machen, wenn er auch unausgefuͤhrt bliebe; 
welches — 


Rein, nein, fiel ihm der Sultan ins Wort, das ſoll er 
nicht! Er ſoll ausgefuͤhrt werden; denn was nuͤtzt ein Ge— 
danke, der eine bloße Speculation bleibt? Ich bekuͤmmere mich 
wenig darum, ob er mir viel oder wenig Ehre macht: aber 
ich liebe meine Unterthanen; ich ſtelle mir die Freude vor, die 
ich einigen tauſend Haushaltungen dadurch machen koͤnnte, 
und, ich bekenne euch meine Schwachheit aufrichtig, ich kann 
dieſer Vorſtellung nicht widerſtehen. 


Liebenswürdige Schwachheit, rief die ſchoͤne Nurmahal, 
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indem fie eine von den Händen Seiner Majeftät an ihre 
Lippen druckte. 

Die Frage iſt nur, fuhr der Sultan fort, welche von den 
vielen, aus denen ich wählen kann, aufgeopfert werden ſollen? 
In der That iſt keines, das nicht feine eigenen Schönheiten. 
hat. — Doch, das werden wir heute nicht ausmachen. Gute 
Nacht, meine Kinder! — Daniſchmend, die erſte Komoͤdie, die 
in meiner Gegenwart aufgefuͤhrt wird, ſoll von deiner Erfin⸗ 
dung ſeyn! 

Der junge Mirza, welcher den Auftrag hatte, ſich morgen 
mit Anbruch des Tages bereit zu halten, um den Sultan auf 
ſeiner geheimen Reiſe zu begleiten, brachte dieſe Nacht bei 
einer kleinen Maitreſſe zu, die er in einem ſehr artigen kleinen 
Hauſe in einer von den Vorſtaͤdten von Dely unterhielt. Hier 
wurde ihm die Zeit ſo kurz, daß er erſt einzuſchlafen anfing, 
als er wieder haͤtte erwachen ſollen. Kurz, er vergaß den 
Auftrag des Sultans ſo gaͤnzlich, als ob niemals die Rede 
davon geweſen waͤre; und es war gluͤcklich fuͤr ihn, daß ſich 
der Sultan eben ſo wenig daran erinnerte. In der That pflegte 
Se. Hoheit ſo viele Einfaͤlle dieſer Art zu haben, daß es 
lächerlich gewefen wäre, Ernſt daraus machen zu wollen. 
Gleichwohl wuͤrde der letzte Einfall, mit dem er einſchlief, 
Folgen gehabt haben, wenn Schach-Gebal mit ſich ſelbſt und 
mit feinen geheimen Rathgebern hätte einig werden koͤnnen, 
auf welche von ſeinen Luſtſchloͤſſern das Verdammungsurtheil 
fallen ſollte. Man ſprach ſo lange von der Sache, bis man 
endlich nichts mehr zu ſagen hatte, und da hoͤrte man auf 
davon zu ſprechen. Alles blieb wie zuvor; Schach-Gebal hatte 

N 


N 


8 
A 


153 


nichtsdeſtoweniger das Vergnuͤgen, ſeinem Herzen mit der 
großmuͤthigen Freigebigkeit Ehre zu machen, die er in Gedan— 
ken ausgeuͤbt hatte. 


10, 


Die erfindfame Phantafie und die verſchwenderiſche Ge— 
müthsart der ſchoͤnen Alabanda (fuhr Nurmahal fort) wuͤrde 
allein ſchon hinlaͤnglich geweſen ſeyn, die Einkuͤnfte des Sche⸗ 
ſchianiſchen Reiches, ſo hoch ſie ſich auch beliefen, zu erſchoͤpfen. 
Aber die oberſten Staatsbedienten, die Finanzaufſeher und 
das ganze zahlreiche Geſchlecht der Guͤnſtlinge (denn jeder 
Guͤnſtling hat wieder die ſeinigen) verſchlangen zur naͤmlichen 
Zeit ſo betraͤchtliche Summen, daß ſelbſt die Verdoppelung der 
ehmaligen Abgaben (welche von den Zeiten des Krieges her, gegen 
das koͤnigliche Wort, noch immer fortdauerte) zu Beſtreitung 
eines ſo ungeheuern Aufwandes unzulaͤnglich war. Man ſah 
ſich alſo gezwungen, unter allerlei Vorwand alle Jahre neue 
Auflagen zu machen. Und da die Regierung um nichts weni— 
ger beſorgt war, als den arbeitſamen und nuͤtzlichen, das iſt, 
den armen Theil der Nation, der dadurch am meiſten gedruͤckt 
wurde, durch die noͤthige Aufmunterung und Unterſtuͤtzung in 
den Stand zu ſetzen, ſo viel von ſeinem Erwerbe abzugeben: 
ſo mußten die Folgen einer ſo unweiſen Staatswirthſchaft in 
wenigen Jahren merklich genug ſeyn, um jeden, der nur einiger⸗ 
maßen das Ganze zu überfehen faͤhig war, mit ſchwermuͤthi— 
gen Ahnungen von dem nahen Untergange des Staates zu 
erfuͤllen. 
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Was diejenigen, denen das gemeine Wohl zu Herzen ging, 
am empfindlichſten beleidigte, war die Gleichguͤltigkeit des Hofes 
bei ſolchen Zufaͤllen, wodurch ganze Provinzen in den Eläglich- 
ſten Nothſtand geſetzt wurden. In einigen richtete, zum Exempel, 
das Austreten gewiſſer Fluͤſſe von Zeit zu Zeit die ſchrecklichſten 
Verwuͤſtungen an. In andern hatte der Mißwachs, aus 
Mangel gehoͤriger Vorſorge und Polizei, Hunger und Seuchen 
veranlaßt, wodurch ganze Gegenden zum Grabe ihrer elenden 
Bewohner wurden. Die Haͤlfte der Unkoſten, welche man 
waͤhrend dieſer oͤffentlichen Noth auf die gewoͤhnlichen und auf 
außerordentliche Hofluſtbarkeiten verwendete, waͤre hinlaͤnglich 
geweſen, allem dieſem Elende zuvorzukommen; einem Elende, 
deſſen bloßen Anblick die verzaͤrtelten Sinne und die wolluͤſtige 
Einbildungskraft des Sultans und ſeiner Gebieterin nicht 
eine Minute lang zu ertragen fähig geweſen waͤren. Aber 
weder Azor noch Alabanda wußten, daß dieſe hunderttauſend 
Unzen Silbers, die an einem einzigen Feſte in muthwilliger 
Ueppigkeit verſchwendet wurden, den Werth des Brodes aus— 
machten, welches an eben dieſem Tage zweimalhunderttauſend 
Familien hätte ſaͤttigen f olfen, wenn es nicht mit einer unmenſch⸗ 
lichen Hartherzigkeit dieſen von Arbeit, Kummer und Duͤrftig— 
keit entkraͤfteten Menſchen, und ihren vor Hunger weinenden 
Kindern, aus dem Munde geriſſen worden waͤre, um von 
demjenigen, der ſich ihren allgemeinen Vater nennen ließ, in 
Sardanapaliſchen Gaſtmaͤhlern verzehrt, und unter die Genoſſen 
und Werkzeuge ſeiner tyranniſchen Ausſchweifungen vertheilt 
zu werden. 

Dieß iſt ein ſo abſcheulicher Gedanke, rief Schach-Gebal, 
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daß ich lieber heute noch in die Kutte eines Derwiſchen krie— 
chen, oder, wie ein gewiſſer Koͤnig, ſieben Jahre lang ein 
Ochſe ſeyn und Gras freſſen, als laͤnger Sultan bleiben wollte, 
wenn ich Urſache haͤtte zu glauben, daß ich mich in dieſem Falle 
befinden koͤnnte. 

Nach einer ſo nachdrucksvollen Erklaͤrung wuͤrde es nicht 
nur ſehr unhoͤflich, ſondern wirklich grauſam geweſen ſeyn, 
dem guten Sultan zu entdecken, daß er ſich ſchon oft in dieſem 
Falle befunden habe. Man verſicherte ihn alſo einhellig des 
Gegentheiles, mit dem gebuͤhrenden Dank fuͤr dieſe abermalige 
Probe ſeiner Menſchlichkeit, und Nurmahal fuhr fort. 

Der gute Koͤnig Azor war weit entfernt, den elenden 
Zuftand feiner Provinzen auch nur von ferne zu argwohnen. 
Seine Viſire hatten die ſorgfaͤltigſten Maßregeln genommen, 
daß die Klagen des Volkes nicht zu ſeinen Ohren dringen 
konnten. Er ſah ſich von lauter gluͤcklichen oder glücklich ſchei— 
nenden Leuten umgeben. Seine Hauptſtadt ſtellte einen In— 
begriff der Pracht und der Reichthuͤmer der ganzen Welt, die 
umliegenden Gegenden ein Land der Bezauberungen, und ſelbſt 
die Huͤtten des Landvolkes das Bild des Ueberfluſſes und der 
Freude dar. Stroͤme von Gold und Silber floſſen aus allen 
Provinzen feines Reiches der Hauptſtadt zu; aber, anftatt in 
tauſend ſchlaͤngelnden Vaͤchen wieder zuruͤckzukehren, und durch 
einen regelmaͤßigen Umlauf alle Gliedmaßen des großen Staats— 
koͤrpers in lebhafter Munterkeit zu erhalten, verloren ſie ſich 
dort in einer unzaͤhligen Menge kleiner durcheinanderlaufen— 
der Candle, oder ſtuͤrzten ſich in bodenloſe Schluͤnde, oder 
verduͤnſteten in die Luft. Der groͤßte Theil von dem, was 
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ehmals der Reichthum der Nation geweſen war, circulirte itzt 
unter einer kleinen Anzahl, bei welcher es ſo ſchnell im Kreiſe 
herumgetrieben wurde, ſo oft und auf ſo mannichfaltige Art 
ſeine Form aͤndern mußte, daß die Maſſe ſelbſt durch eine 
unmerkliche Abnahme ſich zuletzt auf eine ſehr merkliche Weiſe 
vermindert befand. Aber lange zuvor, ehe man ſich entſchlie— 
ßen konnte es gewahr zu werden, fiel der ſchlechte Zuſtand des 
Reiches einem jeden in die Augen, welcher Gelegenheit hatte 
es von einem Ende zum andern zu durchreiſen. Die Groͤße 
des Elendes der Provinzen verhielt ſich wie ihre Entfernung 
von der Hauptſtadt. Hunger und Nacktheit nahm mit jeder 
Tagreiſe zu; mit jedem neuen Morgen zeigte ſich das Land 
ſchlechter angebaut, weniger bevoͤlkert, weniger geſittet, und 
mehr mit Zeichen des Mangels und der Unterdruͤckung angefuͤllt; 
bis man endlich nichts als ungeheure Wuͤſten vor ſich ſah, 
von welchen der Sultan keinen andern Vortheil bezog, als die 
Hoffnung, einen auswaͤrtigen Feind durch ihren bloßen Anblick 
abzuſchrecken, oder ihn wenigſtens unfehlbar durch Hunger 
gufzureiben, eh' es ihm möglich waͤre ins Innere des Reiches 
einzudringen. 

Um das Ungluͤck von Scheſchian vollſtaͤndig zu machen, 
ſpielten die abgoͤttiſchen Prieſter dieſes Landes zu Azors Zeiten 
eine Art von tragikomiſchem Poſſenſpiele, welches einen aͤußerſt 
nachtheiligen Einfluß auf den Geiſt, die Sitten und die aͤußer— 
lichen Umſtaͤnde der Nation hatte. 

Bei dieſen Worten wachte die Aufmerkſamkeit des Sul— 
tans, welcher beinahe eingeſchlummert war, auf einmal auf; 
er ſtuͤtzte ſich auf den linken Arm, und ſah der ſchoͤnen 
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Nurmahal mit allen Zeichen der ungeduldigen Erwartung 
ins Geſicht. 

Ihre Hoheit werden ſich nicht betrogen finden, ſagte die 
Dame, wenn Sie Begebenheiten erwarten, welche auch dann 
noch uͤberraſchen, wenn man ſich auf das Außerordentlichſte 
gefaßt gemacht hat. 

Ich erwarte nichts andres, ſagte der Sultan: und eben 
deßwegen bin ich ſo begierig mehr davon zu wiſſen, daß ich 
vorausſehe, eure Erzaͤhlung wird mich dießmal um den Schlaf 
bringen, den ſie mir befoͤrdern ſollte. Ich habe die blauen 
Bonzen nicht uͤberhoͤrt, deren die Dame Alabanda in ihrer 
Unterredung mit dem guten Manne Azor erwaͤhnte. Ich 
wollte Daniſchmenden nicht aus dem Zuſammenhange bringen; 
aber itzt, da ihr ſelbſt auf dieſen Gegenſtand kommt, hoffe 
ich genauer mit den blauen Bonzen bekannt zu werden. 

Das einzige, warum ich Ihre Hoheit vorher bitten muß, 
verſetzte Nurmahal, iſt, daß es mir erlaubt werde, mein 
Amt bei dieſer Erzählung an Daniſchmenden zu überlaffen, 
welchen die Staͤrke, die er in dieſem Theile der alten Ge— 
ſchichte beſitzt, faͤhig macht, Ihre Neubegierde auf die voll— 
kommenſte Weiſe zu befriedigen. 

Von Herzen gern, ſagte der Sultan: und, was noch 
mehr iſt, er ſoll die Erlaubniß haben, ſo umſtaͤndlich zu ſeyn 
als es ihm beliebt; denn ich erwarte Begebenheiten, wovon 
auch die kleinſten Züge einem denkenden Kopfe nicht gleich 
guͤltig ſind. 

Daniſchmend hatte keine Urſachen anzufuͤhren, welche 
hinlaͤnglich geweſen waͤren, die Ablehnung dieſes Auftrages zu 
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rechtfertigen. Er unterzog ſich alſo demſelben mit guter Art, 
und, nach einer kleinen Pauſe, fing er ſeine Erzaͤhlung folgen— 
dermaßen an. 

Wiewohl, nach meinem Begriffe, die ſchlechteſte Regie⸗ 
rungsform und die ſchlechteſte Religion immer beſſer iſt als 
gar keine: ſo geſtehe ich doch ſo willig als irgend jemand, daß 
eine Nation, wie groß auch ihre Vortheile in andern Stuͤcken 
ſeyn moͤchten, unmoͤglich zu einem gewiſſen Grade von Voll⸗ 
kommenheit ſich erheben koͤnne, wenn ſie das Ungluͤck hat, 
einer ungereimten Verfaſſung oder unvernuͤnftigen Religion 
unterworfen zu ſeyn. Das letzte war der Fall, worin ſich die 
Einwohner von Scheſchian ſeit undenklichen Zeiten befanden. 
Die Verblendung dieſes Volkes uͤber eine Sache von ſolcher 
Wichtigkeit wuͤrde allen Glauben uͤberſteigen, wenn uns die 
Geſchichte der Welt, in aͤltern und neuern Zeiten, nicht ſo 
viele abgoͤttiſche Völker bekannt machte, welche ſich eben ſo 
handgreiflich haben hintergehen laſſen als die Scheſchianer. 
Die alten Aegyptier ſtellen uns hierin ein Beiſpiel dar, welches 
alle andern uͤberfluͤſſig macht. Das Erſtaunen bindet uns die 
Zunge, und die Gedanken ſtehen ſtill, wenn wir hoͤren, daß 
ein fo weiſes Volk fähig war, Affen, Katzen, Kaͤlbern, Kro— 
kodilen und Meerzwiebeln, mit allen Verzuͤckungen einer 
fanatiſchen Ehrfurcht, als goͤttlichen Weſen, oder wenigſtens 
als ſichtbaren Bildern goͤttlicher Weſen, zu begegnen. Ich 
weiß nicht, ob etwas demuͤthigender fuͤr die Menſchheit ſeyn 
kann, als die Gewißheit, worin wir ſind, daß nichts fo Uns 
ſinniges und Laͤcherliches ertraͤumt werden kann, welches nicht 
zu irgend einer Zeit oder auf irgend einem Theile des Erden⸗ 
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rundes von einer betraͤchtlichen Anzahl von Menſchen für 
wahr, ernſthaft und ehrwuͤrdig waͤre angeſehen worden. Das 
Schlimmſte iſt, daß wir ſelbſt, bei aller Verachtung, womit 
wir fremde Thorheiten anzuſehen gewohnt ſind, große Urſache 
haben zu glauben, daß wir an ihrem Platze nicht weifer ge- 
weſen ſeyn wuͤrden. Erziehung, Beiſpiel, Gewohnheit und 
Nationalſtolz wuͤrden ſich bei uns ſo gut als bei jenen ver— 
einiget haben, unſre Vernunft zu feſſeln, und dasjenige, was 
wir itzt, mit ſo gutem Grunde, Unſinn nennen, zum Gegen— 
ſtand unſrer waͤrmſten Verehrung zu erheben. Gleich den 
Aegyptiern wuͤrden wir das Unvermoͤgen, uns irgend einen 
geſunden Begriff davon zu machen, ein heiliges Dunkel ge— 
nannt haben, in welches ſterblichen Augen nicht erlaubt ſey 
einzudringen. Kurz, in den Zeiten der alten Beherrſcher des 
Nils, zu Memphis oder Peluſium geboren, wuͤrden wir gern 
oder ungern Katzen, Krokodile und Meerzwiebeln angebetet 
haben ſo gut als jene; und dieß zu eben der Zeit, da uns 
nichts ſo widerſinnig gedaͤucht haͤtte, als einen Mohren, in 
demuthsvoller Stellung und mit allen Zeichen eines andaͤchtigen 
Vertrauens in ſeinen Geſichtsmuskeln, einen Elephantenzahn 
oder das Horn eines Ziegenbocks in ſeiner Noth anrufen zu 
ſehen. 

Dieſer kleine Eingang, Sire, hat mir noͤthig geſchienen, 
unſer Urtheil uͤber den Aberglauben der Scheſchianer zu mildern, 
und, in Betrachtung der Schwachheiten der menſchlichen 
Natur, uns zu einer Nachſicht zu vermoͤgen, ohne welche 
wenige Erdebewohner ihren Anſpruch auf den Titel vernuͤnfti⸗ 
ger Weſen behaupten koͤnnten. 
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Herr Daniſchmend, ſagte der Sultan, was geſchehen iſt, 
iſt geſchehen; wir wollen es dabei bewenden laſſen; wiewohl 
ihr euch, alles wohl uͤberlegt, dieſe Diſſertation hättet er: 
ſparen koͤnnen. Denn am Ende haben wir doch nichts weiter 
daraus gelernt, als daß alle Koͤpfe unter dem Monde zu 
Zeiten ein wenig mondſuͤchtig ſind, und daß keine Kraͤhe der 
andern die Augen aushacken ſoll, wie Koͤnig Dagobert ſagte. 
Alſo nichts mehr hiervon, und zur Sache! 

Dieſem Befehl zufolge fuhr der Doctor alſo fort — — 


Der Herausgeber an die Leſer. 


Luͤcken, geneigte Leſer, ſind in allen Arten der menſch— 
lichen Kenntniſſe, beſonders in Geſchichtserzaͤhlungen, eine 
allzu gewoͤhnliche Sache, als daß es euch befremden ſollte, hier 
in der Erzaͤhlung des ſogenannten Philoſophen Daniſchmend 
eine Luͤcke, und zwar, wie wir nicht bergen, eine betraͤchtliche 
Luͤcke zu finden. 

Dieſe Luͤcke iſt nicht etwan von der Art derjenigen, 
welche von den Gelehrten Hiatus in Manuscriptis genannt zu 
werden pflegen. Die Handſchrift, aus welcher wir die Ge— 
ſchichte von Scheſchian gezogen haben, liegt vollſtaͤndig vor 
uns, und es kam bloß auf uns an, ob wir ſie ſo vollſtaͤndig, 
als der Lateiniſche Ueberſetzer ſie geliefert, mittheilen wollten 
oder nicht. 


161 


Vielleicht betruͤgen wir die Neugierde vieler Leſer gerade 
da, wo ſie am wenigſten geneigt ſind, es uns zu vergeben. 
Und wirklich haͤtten wir kein Bedenken tragen ſollen, die 
Geſchichte der Religion des alten Scheſchians, und der Ver— 
aͤnderungen, welche ſich unter einigen Koͤnigen mit ihr zuge⸗ 
tragen, der Welt ohne Luͤcken vorzulegen, wenn uns das Bei— 
ſpiel des Lateiniſchen Ueberſetzers, und die Gruͤnde, womit 
er ſein Verfahren beſchoͤnigt hat, hinlaͤnglich geſchienen haͤtten, 
die Nachfolge desſelben zu rechtfertigen. 

Er behauptete naͤmlich: „Die weiſeſten Maͤnner waͤren 
von jeher der Meinung geweſen, daß es einer von den wichtig⸗ 
ſten Dienſten, welche man der wahren Religion leiſten koͤnne, 
ſey, wenn man dem Aberglauben und der Tartuͤfferei (ihren 
ſchaͤdlichſten Feinden, weil ſie die Maske ihrer Freunde tragen) 
dieſe Maske abziehe, und ſie in ihrer natuͤrlichen Ungeſtalt 
darſtelle. Bloß aus dieſem Grunde haͤtten gelehrte und ehr: 
wuͤrdige Schriftſteller aus den aͤltern Zeiten des Chriſten— 
thums, ein Lactantius, ein Arnobius, ein Auguſtinus u. a., 
ſich eine ernſtliche Angelegenheit daraus gemacht, die Aus— 
ſchweifungen und Betruͤgereien der heidniſchen Prieſterſchaft 
(ſogar nicht ohne Gefahr durch Bekanntmachung der aͤrger— 
lichſten Graͤuel ſchwachen Gemuͤthern anſtoͤßig zu werden) an 
das helleſte Licht hervor zu ziehen. Sie haͤtten dieſe Gefahr 
als ein kleines, zufaͤlliges und ungewiſſes Uebel angeſehen, 
welches gegen den großen Nutzen, den ſie der Gottſeligkeit 
und der Tugend von jener Entlarvung der religioͤſen Betruͤ— 
gerei verſprochen, in keine Betrachtung komme. Es iſt wahr 
(ſetzt er hinzu), Leſer, welche mehr Witz als Unterſcheidungs— 

Wieland, der goldne Spiegel. I. 11 
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kraft beſitzen, koͤnnten Aehnlichkeiten, und boshafte Leute 
Anſpielungen zu finden glauben, wo keine ſind; aber wenn 
uns dieſe Beſorgniß aufhalten ſollte, welche Geſchichte wuͤrde 
man ſchreiben duͤrfen? Eine jede wohlgeſchriebene Geſchichte 
kann, in einem gewiſſen Sinne, als eine Satyre betrachtet 
werden; und ich fordere den weiſeſten und unſchuldigſten 
unter allen Sterblichen heraus, uns ein aufrichtiges Gemälde 
der Geſetze, Sitten, Meinungen und Gebräuche, von welchem 
Lande in der Welt er will, und ſollte es Cappadocig, Pontus 
oder Myſia ſeyn, zu liefern, welches nicht voller Anſpielungen 
zu ſeyn ſcheinen ſollte.“ 

Dieſe und andre Gründe des Lateiniſchen Ueberſetzers 
Hätten uns vielleicht zu einer andern Zeit überzeugen, und 
bewegen koͤnnen feinem Beiſpiele zu folgen. Aber in den 
Tagen, worin wir leben, kann die Behutſamkeit in Dingen 
dieſer Art kaum zu weit getrieben werden. Der kleinſte An⸗ 
laß, den wir wiſſentlich dem Leichtſinn und Muthwillen unſrer 
Zeiten gegeben haͤtten, durch die ſchalkhaften Wendungen, die 
auch der mittelmaͤßigſte Witz in ſeiner Gewalt hat, unſrer 
Erzählung einen unaͤchten Sinn anzudichten, würde in unſern 
Augen alle guten Eindruͤcke uͤberwiegen, welche wir uns, ohne 
übertriebene Erwartungen zu hegen, von dieſer Geſchichte der 
Koͤnige in Scheſchian verſprechen. Nichts iſt in unſern Tagen 
überfluͤſſiger als Feldzuͤge gegen Aberglauben und Tartuͤfferei. 
Es ſind Zeiten geweſen (kein Vernuͤnftiger wird es laͤugnen), 
wo man ſich durch Kaͤmpfe mit dieſen Feinden der Religion 
und der buͤrgerlichen Geſellſchaft Verdienſte machen konnte. 
Aber ſie ſind nicht mehr. Andre, in ihren Folgen ungleich 
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mehr verderbliche Ausſchweifungen, Geringſchaͤtzung der Reli⸗ 
gion und Ruchloſigkeit, gewinnen unvermerkt immer mehr 
Grund; die ehrwuͤrdige Grundfeſte der Ordnung und der Ruhe 
der menſchlichen Geſellſchaft wird untergraben, und unter dem 
Vorwande, einem Uebel, welches groͤßtentheils eingebildet iſt, 
zu ſteuern, arbeitet der zuͤgelloſe Witz, in den Mantel der 
Philoſophie eingehuͤllt, der menſchlichen Natur ihre beſte 
Stuͤtze, und der Tugend ihre wirkſamſte Triebfeder zu ent: 
ziehen. In einem ſolchen Zeitpunkte koͤnnen diejenigen, 
welche es mit der Menſchheit wohl meinen, nicht zu vorſichtig 
ſeyn; und bloß aus dieſer Betrachtung haben wir geglaubt, 
der Welt einen groͤßern Dienſt durch die Unterdruͤckung der 
beſondern Umſtaͤnde der Religionsgeſchichte von Scheſchian als 
durch die Mittheilung derſelben zu erweiſen. 

Damit aber gleichwohl der Zuſammenhang des Ganzen 
nichts dadurch verliere, haben wir für noͤthig gehalten, dem 
Leſer einen Auszug aus der Erzaͤhlung des Philoſophen 
Daniſchmend mitzutheilen, welcher ihn in den Stand ſetzen 
moͤge, von dem ſchlechten Zuſtande der alten Scheſchianiſchen 
Verfaſſung uͤber dieſen Punkt, von den Verdienſten, welche 
ſich der Sultan Ogul um fie erworben, und von dem Zwieſpalt, 
der das Reich zu Azors Zeiten erſchuͤtterte, ſich wenigſtens 
einen allgemeinen Begriff zu machen. 
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nach dem Beiſpiele der Aegyptier, und andrer abgoͤtti⸗ 
ſchen Voͤlker, verehrten die Scheſchianer einen Affen als den 
beſondern Schutzgott ihrer Nation; und, wie alle Aſiatiſchen 
Lander, wimmelte Scheſchian von Bonzen, deren hauptſaͤch⸗ 
lichſte Beſchaͤftigung war, das verblendete Volk in der groͤbſten 
Verfinſterung des natuͤrlichen Lichtes und in einem ihnen 
allein nuͤtzlichen Aberglauben zu unterhalten. Unter den ver— 
ſchiedenen Gattungen derſelben, welche Daniſchmend ſchildert, 
begnuͤgen wir uns, nur zweier zu erwaͤhnen, deren Inſtitut 
uns Europaͤern unglaublich ſcheinen muͤßte, wenn wir nicht 
aus der Sammlung der ſogenannten Letires édifiantes, und 
aus der Compilation des P. Du Halde benachrichtiget waͤren, 
daß ſich wenigſtens von der einen Gattung noch heutiges Ta⸗ 
ges eine zahlreiche Nachkommenſchaft in der Tatarei und in 
Sina erhalten hat. Die erſten, ſagt Daniſchmend, nannten 
ſich Na⸗faou, oder Nachahmer des Affen, und unterſchieden ſich 
von den uͤbrigen Bonzen durch eine ſcheinbare Strenge, ein 
unreinliches Ausſehen, eine große Fertigkeit ſich in Begeiſterung 
zu ſetzen, und eine Unwiſſenheit, welche nahe an die thieriſche 
graͤnzte. Wenn man den Feinden dieſer Da-faoıı glauben dürfte, 
fo war kein Laſter, welches fie unter dem Mantel von Sad 
leinwand, womit fie ihre Bloͤße deckten, nicht ungeſtraft aus— 
geuͤbt haben ſollten. Man beſchuldigte ſie der Betruͤgerei, der 
Raͤnkeſucht, der Unmaͤßigkeit und einer ungezaͤhmten Luͤſternheit 
nach dem Eigenthume der Scheſchianer; Untugenden, welche 
fie, wie man ſagte, unter einer Maske von Einfalt, Ned: 
lichkeit und Verachtung der irdiſchen Dinge kuͤnſtlich zu ver⸗ 
bergen wußten. Sie naͤhren, ſagte man, unter dem Scheine 
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der tiefften Demuth den unausſtehlichſten Stolz; fie find rach— 
gierig und grauſam bei dem Anſehen einer unuͤberwindlichen 
Sanftmuth, und allgemeine Feinde der Menſchen mit der 
Miene der Unſchuld und Gutherzigkeit. Dieſe Beſchuldigungen 
ſind zu hart (faͤhrt Daniſchmend fort), als daß es billig waͤre 
ihnen einen unbedingten Glauben beizumeſſen. Aber dieß iſt 
unlaͤugbar, daß die Unnuͤtzlichkeit der Ya-faou der geringfte 
Vorwurf war, der ihnen gemacht werden konnte. Sie hatten 
allem, was man Vernunft, Wiſſenſchaft, Witz, Geſchmack 
und Verfeinerung nennt, einen unverſoͤhnlichen Krieg ange— 
kuͤndigt; und ihren unermuͤdeten Bemuͤhungen war es vor— 
nehmlich zuzuſchreiben, daß Scheſchian in ſo vielen Jahrhun— 
derten nicht die mindeſte Beſtrebung zeigte, ſich aus dem Wuſt 
einer die Menſchheit entehrenden Barbarei empor zu arbeiten. 
In Betrachtung der nachtheiligen Folgen einer ſolchen Thaͤtig— 
keit, haͤtte man Urſache gehabt, ſich ihnen noch verbunden zu 
achten, wenn fie ſich hatten begnügen wollen, ganz und gar 
muͤßig zu ſeyn. Gleichwohl war auch in dieſem Falle die 
Laſt ſie zu fuͤttern keine Kleinigkeit. Denn man rechnete zu 
Sultan Azors Zeiten über zwoͤlfmalhunderttauſend PNa-fabu, 
und fie waren überhaupt Leute von vortrefflichem Appetit. — — 
Es iſt etwas Unbegreifliches, daß dieſe Nachahmer des Affen zu 
gleicher Zeit der Gegenſtand der lebhafteſten Ehrfurcht und der 
oͤffentlichſten Verachtung waren. Man trug ſich mit einer un⸗ 
endlichen Menge laͤcherlicher Erzaͤhlungen in Proſe und Verſen, 
worin man ſich mit ihren Sitten und ſelbſt mit ihrem Stande 
die groͤßten Freiheiten nahm; man ſprach und ſchrieb und ſang 
auf oͤffentlicher Straße von ihnen als von dem verworfenſten 
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Auskehricht des menſchlichen Geſchlechtes; man beſchuldigte ſie 
ungeſcheut aller Uebelthaten, wozu ihre herumſchweifende Le— 
bensart ihnen ſelbſt Gelegenheit und ihren Feinden Vorwand 
gab. Kurz, derjenige wuͤrde laͤcherlich geworden ſeyn, der in 
guter Geſellſchaft ihren Namen mit dem geringſten Zeichen von 
Achtung ausgeſprochen hätte; und alles dieß zu eben der Zeit, 
da noch eine Menge von Leuten den Staub fuͤr heilig anſahen, 
in welchen ein Pa-faou feine Füße geſetzt hatte; da das ge— 
meine Volk ſich mit ſklaviſcher Folgſamkeit in allen ſeinen Ge— 
ſchaͤften von ihnen regieren ließ, und viele nichts Angelegneres 
hatten, als dafuͤr zu ſorgen, daß alles, was von ihrem Ber: 
mögen nicht ſchon bei ihren Lebzeiten von dieſen wuͤrdigen 
Leuten aufgegeſſen worden war, ihnen wenigſtens nach ihrem 
Tode nicht entgehen moͤchte. 

Ich kann nicht umhin (faͤhrt Daniſchmend fort) noch einer 
Gattung von privilegirten Muͤßiggaͤngern zu erwaͤhnen, deren 
Inſtitut, ſo ſeltſam es auch beim erſten Anblicke ſcheint, aus 
einem gewiſſen Geſichtspunkt betrachtet, etwas Gemeinnuͤtziges 
hatte, wodurch es ſich uͤber die uͤbrigen Gattungen der Pa— 
fabu erhob. Man nannte fie ſcherzweiſe die Fruchtbringenden; 
allein fie ſelbſt legten ſich, wegen der Unabhaͤnglichkeit, von 
welcher ſie Profeſſion machten, den ſtolzen Namen Kamfalu, 
Koͤnige der Meinungen, bei. Ungeachtet ein altes Vorurtheil 
ihnen einen Theil der Vorrechte und des Anſehens der Pa-fabu 
beilegte, ſo ſcheinen ſie doch mehr eine Secte von Freigeiſtern 
als wirkliche Bonzen geweſen zu ſeyn, und in ihren Grund— 
fügen ſowohl als in ihrer Lebensart vieles mit den Cynikern 
der alten Griechen, mit den Anhängern des Lao-Kiun in Sina 
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und mit unſern Kalendern gemein gehabt zu haben. Sie 
lebten zwar auch auf Unkoſten des Volkes wie die Ma⸗fabu; 
aber ſie bezahlten gleichſam dafuͤr mit einer Menge kleiner 
Talente, wodurch ſie ſich angenehm und beinahe unentbehrlich 
zu machen wußten. Sie beluſtigten die Großen mit ihrem 
Witze, und ſich ſelbſt mit der Leichtglaͤubigkeit des Volkes. 
Die Freiheit, die ihnen ihr Orden gab uͤber alles zu ſpotten, 
und ein unerſchoͤpflicher Vorrath von muthwilligen Erzaͤhlungen 
und Anekdoten, verſchaffte ihnen Zutritt in der ſchoͤnen Welt; 
und ſo groß iſt die Macht eines eingewurzelten Vorurtheils, 
daß der Morgenbeſuch eines Kamfalu bei einer ſchoͤnen Frau 
als eine Sache, die nichts zu bedeuten habe, angeſehen wurde. 
Aber die Kamfalu kannten den Werth ihrer Vorrechte zu gut, 
um ſich allein auf die vornehme Welt einzuſchraͤnken: und 
wenn ſie ſich bei der Dame beliebt machten, indem ſie ihrem 
Schooßhunde liebkoſeten und uͤber ihre Nebenbuhlerin laͤſter— 
ten, ſo ſchmeichelten ſie ſich bei der jungen Baͤurin durch ein 
ſympathetiſches Mittel, ſich der Treue ihres Mannes zu ver— 
ſichern, ein, oder indem ſie ihr aus der Hand weiſſagten, daß 
fie fuͤnf⸗ oder ſechsmal Wittwe zu werden Hoffnung habe. 
Sie waren im Beſitz von einer Menge bewaͤhrter Hausmittel 
gegen alle Zufaͤlle, welche Menſchen und Vieh zuſtoßen koͤn— 
nen; ſie ſchlichteten die kleinen Streitigkeiten zwiſchen Ehe— 
leuten, Verwandten und Nachbarn; und es gab wenig Hei— 
rathen unter dem Volke, die nicht ein Kamfalu geſtiftet hatte. 
Eine von den Regeln ihres Ordens, die keine Ausnahme zuließ, 
war, kein Mitglied in denſelben aufzunehmen, welches ſich 
nicht durch eine fechtermaͤßige Geſtalt und eine bluͤhende Ge—⸗ 
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ſundheit zu dieſer Ehre legitimiren konnte. Aber was ihnen 
am meiſten Anſehen und Vortheile verſchaffte, war der Ruf, 
ein beſonderes Geheimniß wider die Unfruchtbarkeit zu beſitzen. 
Man verſichert, daß in den Zeiten, da die aufs hoͤchſte geſtie— 
genen Ausſchweifungen ihre ſchaͤdlichen Folgen zum Nachtheil 
der Bevoͤlkerung am ſtaͤrkſten geaͤußert, die edelſten Geſchlechter 
von Scheſchian die Erhaltung ihres Stammes lediglich dem 
geheimen Mittel der Kamfalu zu danken gehabt haͤtten. Ein 
Verdienſt, wodurch ſie, nach dem Urtheile der Staatskundigen, 
ſich ein ſo ſtarkes Recht an die öffentliche Dankbarkeit erwarben, 
daß ſelbſt der große Sultan Tifan, da er alle Arten von herum— 
ſchweifenden Bonzen gaͤnzlich aufhob, die einzigen Fruchtbrin⸗ 
genden, als Leute die dem Staate wichtige Dienſte geleiſtet 
haͤtten, bei ihrem alten Vorrecht erhielt, auf Koſten ihrer 
freiwilligen Wohlthäter muͤßig zu gehen. 

Ich finde, ſagte Schach-Gebal, dieſe Achtung des Sultan 
Tifan fuͤr die Verdienſte der Fruchtbringenden um ſo lobens— 
wuͤrdiger, da ich verſichert bin, daß die Erben, womit der 
Adel von Scheſchian durch ihre Vermittelung verſehen wurde, ſtaͤr— 
kere Sennen und friſcheres Blut in die Familien brachten, und 
alſo tuͤchtig wurden, die Stammvater einer markigern Nach— 
kommenſchaft zu werden. Indeſſen ſollte mich's wundern, wenn 
die Da-faon nicht aus dem naͤmlichen Grund einiges Recht an 
die Nachſicht des Koͤnigs Tifan gehabt haͤtten. 

Sire, verſetzte Daniſchmend, das herbe und abſchreckende 
Ausſehen, welches dieſe letztern ſich gaben, ſcheint ihnen 
groͤßtentheils die Gelegenheit, ſich um die hoͤhern Claſſen des 
Staats verdient zu machen, abgeſchnitten zu haben. Ver— 
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muthlich fehlte es ihnen an gutem Willen nicht; aber da fie 
aus der feinen Welt gaͤnzlich ausgeſchloſſen waren, ſahen fie 
ſich genoͤthiget, ihn bei den geringern Claſſen gelten zu machen, 
wo ihr Beiſtand, wenigſtens in Ruͤckſicht auf den Staat, 
ganzlich in Verluſt ging, folglich nichts Verdienſtliches haben 
konnte. a 

Nachdem Daniſchmend von den verſchiedenen Gattungen 
und Arten der Scheſchianiſchen Bonzen, von ihren Grund— 
ſaͤtzen, von ihrem Goͤtzendienſte, von ihrer vorgegebenen 
Zauberkunſt, von dem Orakel der großen Pagode, und be— 
ſonders von den Mitteln, wodurch ſie ſich eine beinahe unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt uͤber die Koͤpfe und uͤber die Beutel der 
Scheſchianer zu erwerben gewußt, umſtaͤndliche Nachricht ge— 
geben; läßt er ſich in eine weitlaͤuftige und fuͤr jeden andern 
als den Sultan Gebal toͤdtlich langweilige Erzaͤhlung gewiſſer 
Streitigkeiten ein, welche um ſehr unerheblicher Dinge willen 
unter dieſen Bonzen entftanden ſeyn, und durch die unvor— 
ſichtige Theilnehmung des Hofes an denſelben Gelegenheit 
gegeben haben ſollen, daß die Nation ſich in verſchiedene Par— 
teien zerſpaltet, aus deren heftigem Zuſammenſtoß endlich 
einer der wuͤthendſten Buͤrgerkriege, wovon man jemals ein 
Beiſpiel geſehen, entſtanden ſey. Der gaͤnzliche Untergang 
des Staats wuͤrde unvermeidlich geweſen ſeyn, wenn nicht 
gluͤcklicherweiſe fuͤr dieſes bethoͤrte Volk Ogul-Kan dazwiſchen 
gekommen, und durch ſeine Eroberung die tobenden Bonzen 
genoͤthiget hatte, ihrer Privathaͤndel zu vergeſſen, um auf 
ihre gemeinſchaftliche Erhaltung bedacht zu ſeyn. 

Gut (ruft hier Schach-Gebal aus), hier erwartete ich 
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meinen guten Bruder Ogul-Kan. Ich bin ſehr begierig zu 

hoͤren, was er zu den Streitigkeiten der Scheſchianiſchen 

Bonzenſchaft geſagt haben mag. Denn bei aller Achtung, die 

ich fuͤr ſeine uͤbrigen Verdienſte hege, wird er mir nicht uͤbel 

nehmen, wenn ich mir ihn als einen ſehr mittelmaͤßigen 
tetaphyſiker vorſtelle. 

Sire (verſetzte Daniſchmend), der bloße Menſchenverſtand, 
von welchem er ſich in dieſer Sache leiten ließ, fuͤhrte ihn 
ſicherer, als die ſubtile Dialektik vielleicht haͤtte thun koͤnnen. 
Die Tatariſche Horde, deren Anfuͤhrer er war, hatte von 
ihren Voreltern eine ſehr einfaͤltige Religion geerbt. Sie 
kannten weder Tempel noch Prieſter. Sie verehrten einen 
unſichtbaren Herrn des Himmels, von welchem ſie glaub— 
ten, daß er die guten Menſchen liebe und die boͤſen — 
nicht haſſe, ſondern beſſer mache. Sie hielten es fuͤr un— 
recht ein Bild von ihm machen zu wollen. Denn (ſagten 
fe in ihrer Einfalt) wenn man auch den großen Berg Kantel 
ſelbſt zu ſeinem Bilde aushauen wollte, ſo wuͤrde dieß dennoch 
nur eine kindiſche Vorſtellung von der Groͤße eines Monarchen 
geben, der die Sonne in der einen Hand und den Mond in 
der andern haͤlt. Dieſem Begriffe zufolge begnuͤgten ſie ſich, 
in jedem Hauſe eine ſchwarze Tafel an der Wand haͤngen zu 
haben, worauf mit goldnen Buchſtaben geſchrieben ſtand: 
Ehre ſey dem Herrn des Himmels! Vor dieſer Tafel pflegten 
ſie taͤglich etwas Raͤuchwerk anzuzuͤnden; ſie baten dabei den 
Herrn des Himmels, daß er ſie an Leib und Seele geſund 
erhalten moͤchte; und hierin beſtand ihr ganzer Gottesdienſt. 
Es war alſo nicht wohl anders moͤglich, als daß ſie die Reli— 
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gion von Scheſchian zugleich mit Verachtung und mit Abſcheu 
anſehen mußten; und Ogul-Kan konnte mit allem ſeinem 
Anſehen nicht verhindern, daß nicht in der erſten Hitze eine 
große Anzahl von Pagoden zerſtoͤrt worden waͤre. Dieſer 
Prinz ſcheint zwar ſelbſt kein Freund des Aberglaubens ge: 
weſen zu ſeyn; aber er war ein zu vernuͤnftiger Mann, um 
zu fordern, daß ſeine neuen Unterthanen auf einmal eben fo 
vernuͤnftig ſeyn ſollten wie er. Er wußte, daß die Gewalt 
eines Monarchen ſich nicht uͤber Gewiſſen und Einbildung 
erſtreckt; er wußte auch, wie gefaͤhrlich es iſt, eine noch un— 
befeſtigte Regierung mit Unternehmungen gegen die einge— 
führte Religion anzufangen. Er bezeigte ſich alſo ſehr billig, 
ja ſogar guͤnſtig gegen die Prieſterſchaft von Scheſchian; er— 
Härte ſich oͤffentlich, daß er fie bei ihren Gerechtſamen und 
Vortheilen ſchuͤtzen und nichts gegen ihre Religion unter— 
nehmen wolle; und hielt, was er verſprochen hatte. 

Kaum fingen die Bonzen wieder an, der Ruhe zu ge— 
nießen, welche ſie der Regierung dieſes weiſen und guten 
Koͤnigs zu danken hatten, ſo erinnerten ſie ſich auch ihrer 
ehmaligen Streitigkeiten wieder; und auf einmal wurde wieder 
von allen Seiten zum Treffen geblaſen. Aber hier hoͤrte die 
Gefaͤlligkeit des Sultans Ogul auf. Er ließ ein Edict aus— 
gehen, worin einem jeden erlaubt wurde, ſeine Meinung uͤber 
die Gegenſtaͤnde des Streites mit Beſcheidenheit bekannt zu 
machen; aber er verbot zugleich alle Bitterkeit, und alle An— 
zuͤglichkeit im Disputiren; und um ſeinem Verbote den ge— 
hoͤrigen Nachdruck zu geben, ſetzte er die Strafe von zwei— 
hundert Streichen auf die Fußſohlen darauf, wenn ſich jemand, 
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wer er auch wäre, geluͤſten ließe, einen andern feiner Mei: 
nungen wegen zu ſchimpfen oder zu verdammen. „Meinun⸗ 
gen uͤber Dinge, welche ihren Beſitzer zu keinem ſchlimmern 
Manne machen, ſind weder Staatsſachen noch Verbrechen,“ 
ſagte er: „ich werde mich niemals damit abgeben, ſie zu unter— 
ſuchen, und noch weniger mich bereden laſſen, fie zu beſtrafen. 
Gedanken und Traͤume ſollen in meinem Reiche frei ſeyn; 
und man ſoll keinem Menſchen verwehren, ſeinen Traum zu 
erzaͤhlen, oder ſeine Meinung zu ſagen, wenn er jemand 
findet, der ihm zuhoͤren will. Das einzige Mittel, Grillen 
und Meinungen unſchaͤdlich zu machen, iſt, wenn man ihnen 
Luft laͤßt. Laßt die Bonzen in Scheſchian, ſo lange ſie 
wollen, unterſuchen, ob ihr großer Affe ein Genius oder ein 
Drang: Dutang geweſen, ob er zu Waſſer oder zu Lande in 
Scheſchian angekommen, oder ob er aus dem Schweif eines 
Kometen herabgefallen ſey; fo lange die Unterſuchung eine 
Privatſache bleibt, und der Streit mit Beſcheidenheit gefuͤhrt 
wird, kann die Ruhe des gemeinen Weſens nichts davon zu 
beſorgen haben. Aber Ogul-Kan duͤrfte ſich nur verleiten 
laſſen, aus ſolchen Streitfragen eine Staatsangelegenheit zu 
machen, wenn in wenig Jahren das ganze Reich in Feuer 
ſtehen ſollte.“ 

So dachte der weiſe Ogul (faͤhrt Daniſchmend fort), und 
verdient Ehrenſaͤulen dafuͤr, daß er ſo dachte. Aber dieſe 
Politik war nicht nach dem Geſchmacke der Bonzen. Sie 
ließen es darauf ankommen, ob er den Uebertretern des Ge— 
ſetzes ſein Verſprechen halten wuͤrde. Ogul hielt ſein Ver— 
ſprechen puͤnktlich. Ein Dasfaon, der die Meinungen eines 
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gewiſſen Tulpan, welche vor der Eroberung viele Bewegun— 
gen verurſacht hatten, oͤffentlich mit groͤßter Heftigkeit beſtritt, 
und die Anhaͤnger derſelben fuͤr unwuͤrdig erklaͤrte von 
Sonne und Mond beſchienen zu werden, empfing auf dem 
groͤßten Marktplatze der Stadt Scheſchian die ganze Summe 
der zweihundert Pruͤgel auf die Fußſohlen, ohne daß Einer 
daran fehlte; und da ſein Geſchrei und ſeine Aufhetzungen 
einen Aufruhr unter dem Poͤbel verurſachten, ließ Ogul-Kan 
die Schuldigen, an der Zahl zweitauſend, von ſeiner Tata— 
riſchen Leibwache umringen, und den funfzigſten Mann von 
ihnen, ohne Anſehen der Perſon, an die kahl gemachten Aeſte 
eines hohen Eichbaums aufhaͤngen, der im aͤußerſten Vorhofe 
der großen Pagode ſtand. Dieſe Juſtizpflege war ein wenig 
Tatariſch: aber ſie brachte ein großes Gut hervor; denn ſie 
machte die Bonzen vertraͤglich. Das Volk ſchrie uͤber Tyran— 
nei; Sultan Ogul kehrte ſich nicht daran; und in kurzem er— 
kannte die Nation mit Dankbarkeit, daß er ſie durch eine wohl 
angebrachte Strenge von einem großen Uebel befreiet hatte. 
Von der Zeit an, da die Bonzen in ihren Streitſchrif— 
ten nicht mehr ſchimpfen, und durch geheime oder oͤffentliche 
Beſchuldigungen ihren Gegnern keinen Schaden mehr zufuͤgen 
durften, verloren ſie auch die Leidenſchaft zum Gruͤbeln und 
Streiten, wovon ſie ſeit geraumer Zeit beſeſſen geweſen waren. 
Sie fingen an gewahr zu werden, daß ſie ſich dadurch bei 
Vernuͤnftigen nur lächerlich machten, und glaubten weiſer zu 
handeln, wenn ſie ihren Witz anwendeten, die Religion von 
Scheſchian mit dem geſunden Menſchenverſtande ihrer neuen 
Gebieter auszuſoͤhnen. Dieſem loͤblichen Vorſatze zufolge ge: 
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ſchah es, daß fie, indem fie ſich bemuͤhten, ihre Grundſaͤtze in 
das vortheilhafteſte Licht zu ſtellen, unvermerkt auf einen 
ziemlich einfoͤrmigen Lehrbegriff geriethen, der den Tatarn 
immer einleuchtender wurde: und da die Kamfalu zu glei: 
cher Zeit mit gutem Erfolg an der Bekehrung der Tatariſchen 
Schoͤnen arbeiteten, ſo fand ſich nach wenigen Jahren, daß 
die Eroberer (den Koͤnig und einige ſeiner Vertrauten aus— 
genommen) die Religion des Landes angenommen hatten, ohne 
daß man recht ſagen konnte, wie es zugegangen war. Aber 
es fand ſich auch zugleich, daß die Wallfahrten nach der gro— 
ßen Pagode merklich abnahmen. Es entſtand aus der Ver— 
miſchung des Scheſchianiſchen Aberglaubens mit dem groben 
Tatariſchen Menſchenverſtand eine Art von Mittelding, wel: 
ches zwar keine neue Religion vorſtellte, aber doch unvermerkt 
in dem Nationalgeiſte, in den Vorurtheilen, Gewohnheiten 
und Sitten von Scheſchian eine Veraͤnderung hervorbrachte, 
welche mit einigem Grund ein Schritt zur Verbeſſerung ge— 
nannt werden konnte. Was vermuthlich das meiſte dazu bei— 
trug, war die Freiheit, ſich auf die Wiſſenſchaften und ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu legen, welche Ogul-Kan allen ſeinen Unterthanen 
ertheilte. Denn vormals war dieß, wie bei den Aegyptiern, 
ein ausſchließendes Vorrecht der Prieſterſchaft geweſen. In 
einem Zeitlaufe von vierzig bis funfzig Jahren wurden die 
graubaͤrtigen Bonzen gewahr, daß fie ſich in einer neuen Welt 
befanden, welche nicht mehr ſo leicht zu behandeln war als die 
alte. Die Maͤhrchen, womit ſie ſonſt die Fragen der Neugie— 
rigen geſtillt hatten, wurden nicht mehr ſo befriedigend ge— 
funden als ehmals. Die Unterſuchungen über den Grund 
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deſſen, was die Menſchen wahr nennen, über die Natur, den 
Zweck und die weſentlichen Rechte der politiſchen Geſellſchaft, 
und uͤber andre Dinge von dieſer Wichtigkeit, welche immer 
haͤufiger angeſtellt wurden, hatten die Folge, daß vieles, was 
man fuͤr wahr gehalten hatte, falſch befunden wurde. Und 
wenn man Gegenſtaͤnden, die vor einer aufgeklaͤrten Vernunft 
keine Gnade finden konnten, noch immer einen Reſt von Ehr— 
erbietung bewies, ſo war ſie derjenigen gleich, womit man 
ein altes Gemaͤlde aus den Kinderjahren der Kunſt anzuſehen 
pflegt: man ſchaͤtzt es nicht weil es gut, ſondern weil es 
alt iſt. 

Es war von den Bonzen nicht zu erwarten, daß ſie eine 
ſo wichtige Veraͤnderung mit Gleichguͤltigkeit anſehen ſollten. 
Auch thaten fie ihr Moͤglichſtes, dem ſichtbaren Schaden zu 
wehren, den die Ausbreitung der Vernunft und der Menſch— 
lichkeit ihnen ſelbſt und ihren Pagoden zufuͤgte. Aber da ſie 
merkten, daß die letzten Anſtrengungen ihrer Kunſt nur den 
Triumph ihrer Gegnerin zu zieren dienten: ſo ſchmiegten ſie 
ſich endlich unter ihr Schickſal, und betrugen ſich ungefaͤhr ſo, 
wie eine handelnde Nation, welche ſich genoͤthiget ſieht, gewiſſe 
Zweige von Gewerbe, wiewohl mit augenſcheinlichem Verluſte, 
bloß deßwegen fortzufuͤhren, um nicht die Handlung ſelbſt zu 
verlieren, und der Hoffnung entſagen zu muͤſſen, durch irgend 
eine guͤnſtige Wendung der Umſtaͤnde ſich vielleicht dereinſt 
ihres Schadens wieder zu erholen. 

Indeſſen war eine von den heilſamen Folgen dieſer Revo— 
lution in dem Nationalgeiſte von Scheſchian, daß die Bonzen 
ſelbſt ſich angelegen ſeyn ließen, an perſoͤnlichen Verdienſten 


176 


wieder zu gewinnen, was fie auf einer andern Seite verloren 
hatten. Daniſchmend fuͤhrt hiervon viel beſonders an, unter: 
laͤßt aber gleichwohl nicht, die Anmerkung zu machen: ſie 
hätten bei allem dem nicht recht verbergen koͤnnen, daß es 
ihnen lieber geweſen wäre, der Nothwendigkeit, ſo viele Ver⸗ 
dienſte zu haben, uͤberhoben zu ſeyn. Sie belauerten, ſagt 
er, mit der ſcharfſichtigſten Aufmerkſamkeit jede Gelegenheit 
und jedes Mittel, ihren großen Zweck mit wenigern Unkoſten 
zu befoͤrdern; und glücklicher Weiſe für fie ſpielte der leicht— 
ſinnige Muthwille, womit einige die Freiheit der damaligen 
Zeiten zu mißbrauchen anfingen, ihnen Waffen in die Haͤnde, 
welche ſie unter dem ſcheinbarſten Vorwande, gegen ihre un— 
verſoͤhnlichen Feinde, Witz und Vernunft, gebrauchen konnten. 

Daniſchmend beginnt ſeine Erzaͤhlung von dieſem Aufſtand 
der Bonzen gegen die Uſurpation einer tyranniſchen Philoſophie 
mit einer allgemeinen Betrachtung, welche nicht ſo viel benuͤtzt 
wird, als ſie es zu verdienen ſcheint. Dasjenige, ſagt er, 
was in allen ſittlichen Dingen die Graͤnzen des Schoͤnen und 
des Haͤßlichen, des Guten und des Boͤſen, des Rechts und 
des Unrechts beſtimmt, iſt eine allzu feine Linie, als daß ſie 
nicht alle Augenblicke von der Unwiſſenheit und dem Leichtſinn 
uͤberſehen, oder von den Leidenſchaften uͤberſprungen werden 
ſollte. Daher eine Quelle von Uebeln, welche man nicht ver: 
ſtopfen darf, auch wenn man es koͤnnte, — der haͤufige Miß— 
brauch von Dingen, wovon der rechte Gebrauch der menſch—⸗ 
lichen Geſellſchaft nuͤtzlich iſt, und welchem abzuhelfen man 
bisher noch keine andern Mittel erfunden hat, als ſolche, die 
dem Dienſt gleichen, den der gutherzige Baͤr in der Fabel 
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feinem Freunde, dem Eremiten, erweiſ't, da er, um eine 
Fliege von der Naſe ſeines ſchlafenden Freundes zu verjagen, 
einen Stein ergreift, und auf einen Wurf die Fliege und den 
Eremiten toͤdtet. 

Die Scheſchianer geben uns hiervon ein merkwuͤrdiges 
Beiſpiel. Sie waren unvermerkt kluͤger geworden als ihre 
Vorfahren. Ihre Begriffe von der wahren Beſchaffenheit der 
Dinge, von ihrem Verhaͤltniß gegen die Menſchen, und von 
dem ſehr weſentlichen Unterſchiede zwiſchen den Gegenſtaͤnden 
und den Vorſtellungen, die man ſich davon macht, klaͤrten ſich 
je laͤnger je mehr auf. Die Vortheile dieſer gluͤcklichen Ver— 
aͤnderung verbreiteten ſich uͤber das ganze Reich, wiewohl ſie 
nur von ſcharfſichtigen Beobachtern bemerkt wurden. Aber die 
Lachtheile, die damit verbunden waren, wahrzunehmen, dazu 
reichte das Geſicht des bloͤdeſten Kopfes hin. So lange die 
Nation dumm war, konnte ſie nicht mißbrauchen — was ſie 
nicht hatte. Damals war die Quelle alles Uebels, daß ſie ihre 
Vernunft gar nicht zu gebrauchen wußte. Itzt, da die Sche— 
ſchianer, wie junge Voͤgel, die Schwingen ihres Geiſtes zu 
verſuchen anfingen, begegnete es oft, daß ſie zu hoch fliegen 
wollten und fielen, oder daß ſie ſich unvorſichtig in Oerter 
wagten, wo ſie ſich in verborgenen Schlingen verwickelten. 
Kurz, diejenigen, die entweder mehr Witz hatten als andre, 
oder doch dafuͤr angeſehen ſeyn wollten mehr zu haben, fuͤhl— 
ten nicht ſobald die Freiheit, in welche Ogul-Kan ihre Ver— 
nunft geſetzt hatte, als ſie ſchon anfingen ſie haͤufig zu miß— 
brauchen. Es war wohl bei den wenigſten ſo boͤſe gemeint 
als es ihnen ausgelegt wurde. Wie leicht war es, in der 

Wieland, der goldne Spiegel. I. 12 
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huͤpfenden Freude, die einem Menſchen natürlich iſt, der nach 
einer langen Gefangenſchaft wieder freie Luft athmet und ſich 
ſeiner Fuͤße wieder nach eigenem Gefallen bedienen darf, wie 
leicht war es da, die vorerwaͤhnte Linie zu uͤberhuͤpfen, und 
vor lauter Freude — nicht mehr dumm zu ſeyn, ein wenig 
naͤrriſch zu werden! Man hatte den Aberglauben als ein gro— 
ßes Uebel kennen gelernt; man bildete ſich ein, ſich nicht weit 
genug davon verlaufen zu koͤnnen, und verlief ſich alſo in den 
entgegengeſetzten Abweg. Indeſſen war dieß allerdings kein 
geringes Uebel, und verdiente die Aufmerkſamkeit der Vor: 
ſteher des Staats um ſo mehr, da es von den hoͤheren Claſſen 
unvermerkt auch zu den niedrigern uͤberging. 

Hier fiel der Sultan Daniſchmenden in die Rede. Du 
beruͤhrſt, ſagte er ihm, einen Punkt, uͤber den ich ſchon lange 
gewuͤnſcht habe, etwas Gewiſſes bei mir ſelbſt feſtſetzen zu 
können. Es iſt, wie du wohl bemerkt haſt, nicht rathſam die 
Quelle von ſolchen Uebeln zu verſtopfen, die aus dem Miß⸗ 
brauch einer Sache entſtehen, wovon der Gebrauch gut iſt. 
Und gleichwohl iſt das Uebel, von dem du ſprichſt, von einer 
fo gefaͤhrlichen Art, daß man ſchlechterdings genoͤthigt iſt ſei— 
nem Fortgange zu ſteuern. Ich moͤchte wohl hoͤren, was du 
mir in dieſem Falle zu thun rathen wollteſt. 

„Sire (antwortete Daniſchmend), die Frage, woruͤber ich 
meine Meinung ſagen ſoll, haͤtte vorlaͤngſt beſſer als zwanzig 
andre verdient von unſrer Akademie zu einer Preisfrage ge— 
macht zu werden. Ich unterſtehe mich nicht zu ſagen, daß ich 
die Aufloͤſung davon gefunden habe, und mir daͤucht, diejeni⸗ 
gen, welche ſie ſo leicht finden, moͤchten ſich wohl nie die 
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Mühe genommen haben, ihre Tiefe zu erforſchen. Doch viel: 
leicht iſt ſie eine von den Fragen, deren Aufloͤſung gar nicht 
einmal moͤglich iſt, oder, welche ſich wenigſtens nicht anders 
als durch einen kuͤhnen Schnitt aufloͤſen laſſen. Der Fall duͤnkt 
mich dieſer zu ſeyn: wir befinden uns zwiſchen zwei Uebeln, 
wovon wir ſchlechterdings genoͤthigt ſind eines zu waͤhlen; es 
fragt ſich alſo, welches wir waͤhlen ſollen? 

„Hier, daͤucht mich, kann zuverſichtlich als ein unſtreiti— 
ger Grundſatz angenommen werden, daß in einem ſolchen 
Falle, wenn das eine Uebel einen unendlichen und unheilbaren 
Schaden thut, das andere hingegen unter gewiſſen Bedingun— 
gen ins Unendliche vermindert werden kann, nothwendig das 
letztere gewaͤhlt werden muͤſſe. 

„Dieß vorausgeſetzt kommen hier zwei Uebel in Betrach— 
tung: der Schade, der aus dem Mißbrauch der Vernunft 
und des Witzes, wenn ihnen voͤllige Freiheit gelaſſen wird, 
entſpringen kann und wird; und derjenige, der daher entſtehen 
muß, wenn dieſe Freiheit durch irgend eine Art von Zwangs- 
mitteln eingeſchraͤnkt wird. Nun fage ich: den Gebrauch der 
Vernunft und des Witzes in einem Staat einſchraͤnken, iſt 
eben ſo viel, als Unwiſſenheit und Dummheit mit allen ihren 
Wirkungen und Folgen in dem beſagten Staate verewigen, 
falls ſich die Nation noch in einem barbariſchen Zuſtande befin— 
det; oder, wenn ſie ſich bereits zu einem gewiſſen Grade der 
Erleuchtung emporgehoben hat, ſie in Gefahr ſetzen, von Stufe 
zu Stufe wieder in dieſe Barbarei zuruͤckzuſinken, die den Men- 
ſchen zu den uͤbrigen Thieren herabwuͤrdiget, ja gewiſſermaßen 
unter ſie erniedriget. Denn, wie ſoll dieſe Graͤnzlinie, in 


180 


welche man Vernunft und Witz einſchraͤnken will, gezogen wer— 
den? Wer ſoll ſie beſtimmen? Was fuͤr Regeln ſollen dazu 
feſtgeſetzt werden? Wer ſoll Richter ſeyn, ob dieſe Regeln in 
jedem vorkommenden Falle beobachtet oder uͤberſchritten wer— 
den? Wodurch will man verhindern, daß der Richter nicht 
ſeine eigene Denkungsart, ſeine Vorurtheile, ſeinen perſoͤn⸗ 
lichen Geſchmack, vielleicht auch ſeine Leidenſchaften und be— 
ſondern Abſichten, zur Richtſchnur oder zum Beweggrunde ſei⸗ 
ner uUrtheile mache? Wird die Vernunft und der Wi der 
Nation nicht dadurch von dem Grade der Erkenntniß oder Un— 
wiſſenheit, der Redlichkeit oder Unlauterkeit des Richters, 
oder von der ungereimten Vorausſetzung, daß ihn ſeine Weis⸗ 
heit und Rechtſchaffenheit nie verlaſſen werde, abhaͤngig ge— 
macht? Wenn wir denken duͤrfen, warum ſollten wir nicht 
uͤber Alles denken duͤrfen? Und iſt denken nicht etwas andres 
als nachſprechen? Kann man denken ohne zu unterſuchen? 
oder unterſuchen ohne zu zweifeln? Und wenn ſich dieſes 
Recht zu zweifeln bis man unterſucht hat, und zu unterſuchen 
eh' man irgend ein Urtheil faßt, nicht auf alle Gegenſtaͤnde 
erſtreckt; wenn man annehmen wollte, daß es ſolche gebe, 
welche man nicht unterſuchen duͤrfe, weil ſchaͤdliche Folgen da— 
her entſpringen koͤnnten: wuͤrde die Nation nicht immer in 
Gefahr ſchweben, daß es ihren Obern einmal einfallen koͤnnte, 
die Unterſuchung alles deſſen für ſchaͤdlich zu erklaͤren, was 
ſie bloß ihres eigenen Vortheils wegen nicht unterſucht haben 
wollten? Die Jahrbuͤcher des menſchlichen Geſchlechts beleh⸗ 
ren uns, daß unſre Obern zuweilen Tyrannen geweſen ſind, 
oder wenigſtens ſchwach genug, ſich von irrigen Meinungen 
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und von Leidenſchaften, eigenen oder fremden, beherrſchen zu 
laſſen. Auf welchem ſeichten Grunde wuͤrde demnach die oͤffent— 
liche Gluͤckſeligkeit ſtehen, wenn es von der Willkuͤr etlicher 
weniger Sterblichen abhinge, die großen Triebfedern des allge— 
meinen Beſten der Menſchheit, Vernunft und Tugend, nach 
ihren beſondern Begriffen und Abſichten einzuſchraͤnken? 

„Was ich von der Vernunft geſagt habe, gilt in ſeiner 
Art auch von dem Witze, deſſen wichtigſter Gebrauch iſt, alles, 
was in den Meinungen, Leidenſchaften und Handlungen der 
Menſchen mit der geſunden Vernunft und dem allgemeinen 
Gefuͤhl des Wahren und Schoͤnen einen Mißlaut macht, das 
iſt, alles, was ungereimt iſt, als belachenswuͤrdig darzuſtel— 
len. Jede Einſchraͤnkung dieſes Gebrauchs iſt ein Freiheits- 
brief fuͤr die Thorheit, und ein ſtillſchweigendes Geſtaͤndniß, 
daß es ehrwuͤrdige Narrheiten gebe. Unvermerkt wuͤrden ſich 
noch andre Thorheiten hinter dieſe verſtecken; denn ihre Fa: 
milie iſt zahlreich, und manche ſehen einander ſo aͤhnlich, daß 
es ſehr leicht iſt eine fuͤr die andere anzuſehen. Was anders 
wuͤrde alſo aus der Einſchraͤnkung der Vernunft und des 
Witzes erfolgen, als daß, unter dem bleiernen Scepter der 
Dummheit, Aberglaube und Schwaͤrmerei, Tyrannei uͤber 
Seelen und Leiber, Verfinſterung der Vernunft, Verderbniß 
des Herzens, Ungeſchliffenheit der Sitten, und zuletzt all— 
gemeine Barbarei und Wildheit die Oberhaud gewinnen wur— 
den? 

„und dieß wuͤrde nicht etwa bloß eine zufaͤllige Folge, 
es wuͤrde die nothwendige und unvermeidliche Wirkung davon 
ſeyn, wenn man den freien Lauf der Vernunft und des Witzes 
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hemmen, und es in die Gewalt einzelner Perſonen geben 
wollte, den Zuͤgel, womit man ſie gefeſſelt haͤtte, nach ihrem 
Gutbefinden anzuziehen oder nachzulaſſen. 

„Nun laſſen Sie uns auf der andern Seite ſehen, ob 
der Schaden, welchen man von dieſer Freiheit zu beſorgen 
hat, ſo betraͤchtlich iſt, daß er gegen den Schaden ihrer Un— 
terdruͤckung in Betrachtung kommen kann; und ob er nicht 
vielmehr unter gewiſſen Bedingungen ſich nach und nach ins 
Unendliche vermindern muß? 

„Es iſt wahr, die Freiheit der Vernunft, des Witzes, 
der Einbildungskraft, und deſſen was man Laune nennt, 
kann und wird zuweilen mißbraucht werden, um Weisheit 
und Tugend ſelbſt in ein falſches Licht zu ſtellen, und vielleicht 
die ehrwuͤrdigſten Gegenſtaͤnde, um unweſentlicher Gebrechen 
willen, laͤcherlich zu machen. Man hat uͤberdieß einige Bei— 
ſpiele, daß etwas ungereimt Scheinendes bei anwachſender Ein⸗ 
ſicht wahr befunden worden, und alſo aufgehört hat ungereimt 
zu ſeyn. Es iſt alſo moͤglich, daß die Freiheit, welche dem 
Muthwillen des Witzes gelaſſen wuͤrde, den Fortgang der 
Wahrheit ſelbſt aufhalten koͤnnte. Aber alle dieſe Uebel, ſo 
groß man ſie auch immer ſich einbilden mag, ſind zufaͤllig und 
ſelten; der Nachtheil, den ſie der menſchlichen Geſellſchaft 
bringen tönen, wird durch tauſend entgegenwirkende Urſachen 
theils verhuͤtet, theils unmerklich gemacht, und, was das 
wichtigſte iſt, er muß, vermoͤge der Natur der Sache, im— 
mer abnehmen. Der Krieg zwiſchen Vernunft und Witz, und 
ihren ewigen Feinden Unverſtand und Dummheit, iſt ein Uebel 
wie alle andern Kriege. Er bringt zwar zufaͤlligerweiſe allerlei 
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ſchaͤdliche Ausbruͤche hervor, und es find immer viele, die 
auf dieſe oder jene Weiſe darunter leiden: aber er iſt ein noth⸗ 
wendiges Uebel, welches durch ſeine Folgen das groͤßte Gut 
befoͤrdert. Jede neue Eroberung, die von jenen uͤber dieſe 
gemacht wird, ſchwaͤcht den Feind, befeſtigt die rechtmaͤßige 
Oberherrſchaft, und beſchleuniget den Anbruch jener gluͤckſeligen 
Zeiten, deren Unmoͤglichkeit noch niemand bewieſen hat, und 
welche (wenn es auch unwahrſcheinlich waͤre, daß ſie jemals 
kommen wuͤrden) dennoch das große Ziel aller Freunde der 
Menſchheit ſeyn muͤſſen: der Zeiten, wo Polizei, Religion 
und Sitten, Vernunft, Witz und Geſchmack eintraͤchtig zu⸗ 
ſammen wirken werden, die menſchliche Gattung gluͤcklich zu 
machen.“ 

Daniſchmend, mein Freund (ſagte der Sultan, als der 
Doctor mit ſeiner Rede fertig war), alles, was du uns hier 
geſagt haſt, mag ſehr gut ſeyn, wenn von einem Staat in 
Utopien die Rede iſt, den du mit idealiſchen Menſchen nach 
Belieben beſetzen und regieren kannſt, wie es dir gefaͤllt. Aber 
die Rede iſt, mit Erlaubniß deiner Philoſophie, nicht von dem, 
was der menſchlichen Geſellſchaft uͤberhaupt, ſondern von dem, 
was dieſem oder jenem beſondern Staate gut iſt; und da 
wirſt du vermuthlich zugeben, daß ſich kein wirklicher Staat, 
mit Menſchen von Fleiſch und Blut beſetzt, denken laſſe, def: 
ſen Bewohner die Vortheile, die ſie darin genießen, nicht mit 
Aufopferung eines Theiles ihrer natuͤrlichen Rechte erkaufen 
müßten. Du haſt uns ſehr ſchoͤn bewieſen, daß es zum Beſten 
der menſchlichen Geſellſchaft gereiche, wenn der Vernunft und 
dem Witze, folglich — weil du keinen Richter erkennen willſt, 
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der in jedem beſondern Falle entſcheide, was Vernunft und 
Witz ſey — auch der Unvernunft und dem Aberwitze volle Frei— 
heit gelaſſen werde: aber alle deine Gruͤnde ſollen mich nicht 
hindern, dem erſten, der ſich die Freiheit nehmen wollte, 
meine Voͤlker durch ſeine Schriften zum Mißvergnuͤgen und 
zur Empoͤrung zu reizen, die Ohren abſchneiden zu laſſen; oder 
den erſten Philoſophen, der ſich geluͤſten laſſen wird, das Ge— 
ſetz unſers Propheten fuͤr ein Werk des Betrugs zu erklaͤren, 
mit fuͤnfhundert Streichen auf die Fußſohlen zu belohnen. 
Darauf kannſt du dich verlaſſen. Ich bin der Mann, mein 
Wort ſo genau zu halten als Ogul-Kan. 

Sire, erwiederte Daniſchmend ganz ruhig, meine Mei— 
nung ging nur wider ſolche Anordnungen, die es von der 
Einſicht und Willkuͤr einzelner Perſonen abhaͤngig machen, wie 
klug oder wie dumm eine Nation ſeyn ſoll. Indeſſen, und 
bis die Akademie oder irgend ein anderer Adept Mittel, dem 
Mißbrauche der Freiheit zu wehren, welche der Freiheit ſelbſt 
unnachtheilig ſind, ausfindig gemacht haben wird, moͤchte wohl 
ſchwerlich zu verhindern ſeyn, daß das Wort Mißbrauch nicht 
immer zweideutig bleiben ſollte; und alſo wird (mit Ausnahme 
weniger beſonderer und ſeltener Faͤlle, woruͤber dem Landes— 
herrn zu erkennen obliegt) doch immer das ſicherſte ſeyn, 
lieber einige Ausſchweifungen zu uͤberſehen, als uns durch 
eine gar zu ſtrenge Regelmaͤßigkeit in Gefahr zu ſetzen, des 
edelſten Vorrechts der Menſchheit verluſtiget zu werden. 

Wenn mir erlaubt iſt (fuhr Daniſchmend fort), die Anwen— 
dung der vorgelegten Frage auf die Prieſter von Scheſchian zu 
machen, ſo daͤucht mich, daß nur ein mißverſtandenes Intereſſe 
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dieſe Bonzen verleiten konnte, die Freiheit, welche Ogul-Kan 
ſeinen Unterthanen zugeſtanden hatte, ſo gefaͤhrlich zu finden. 
Der Staat und die Religion von Scheſchian konnten nicht 
anders als bei dieſer Freiheit gewinnen. Ja die Bonzen ſelbſt 
wuͤrden dabei gewonnen haben. Sie wuͤrden anfaͤnglich aus 
Nothwendigkeit, hernach aus Gewohnheit, zuletzt vielleicht aus 
Neigung und Wahl, ſich immer weiter von allem demjenigen 
entfernt haben, was ſie einem gerechten Tadel unterwuͤrfig 
gemacht hatte. Frei von dem Vorwurf einer unbaͤndigen Be— 
gierde zu herrſchen und die Guͤter ihrer Mitbuͤrger an ſich zu 
ziehen, geziert mit jeder Tugend ihres Standes, würde die 
Hochachtung ihres perſoͤnlichen Werthes ſich mit der Wuͤrde 
ihres Amtes vereiniget haben, ſie durch die allgemeine Zu— 
neigung beſſer als durch Strafgebote vor unbilligen Miß— 
handlungen ſicher zu ſtellen. Denn ich unterſtehe mich zu be— 
haupten, daß es kein Volk auf Erden gibt, welches nicht 
geneigt ſeyn ſollte, einen weiſen und tugendhaften Mann 
eben dadurch, daß er ein Prieſter iſt, doppelt ehrwuͤrdig 
zu finden. Allein die Bonzen von Scheſchian hatten das 
Ungluͤck, dieſe Betrachtung nicht zu machen. Die Ver— 
beſſerung oder Abſtellung alles deſſen, was dem geſunden 
Menſchenverſtand an ihren Begriffen, Maximen und Sitten 
anſtoͤßig ſeyn mußte, war unſtreitig der geradeſte Weg, ſich 
dem oͤffentlichen Tadel zu entziehen; aber es war auch der be— 
ſchwerlichſte. Lieber wollten ſie durch tauſend ſchleichende 
Wendungen und niedrige Kunſtgriffe diejenigen zu unterdruͤcken 
ſuchen, vor deren Faͤhigkeiten und Einſichten ſie ſich, auch ohne 
beſondere Urſache, aus einer Art von Inſtinct, fuͤrchteten; 


186 


und die Sicherheit der Scheſchianiſchen Religion diente ihnen 
bloß zum Vorwande, ihre Rachſucht an einem jeden auszulaſſen, 
der gegen ihre offenbarſten Ungereimtheiten und groͤbſten Miß— 
braͤuche etwas einzuwenden hatte. Sie ließen keine Gelegenheit 
entſchluͤpfen, in Geſellſchaften, oder unter vier Augen, ſonder— 
lich bei Perſonen von Stand und Anſehen, zu verſtehen zu 
geben, daß ſolche Leute in billigem Verdachte ſtaͤnden, weder 
an den großen Affen noch an den allgemeinen Schutzgeiſt (wie 
ſie das hoͤchſte Weſen nannten) zu glauben. Geſtanden ſie 
auch einigen derſelben Talente zu, ſo bedauerten ſie doch zu— 
gleich in einem ſeufzenden Tone, daß dieſe Talente nicht beſſer 
angewendet wuͤrden, und beklagten die Gefahr der Nation, 
wenn ſolchen Leuten geſtattet wiirde, ihr füßes Gift in unbehut⸗ 
ſame Seelen fallen zu laſſen. Durch dergleichen Kuͤnſte gelang 
es ihnen bei allen, welche ſich mit angeerbten Begriffen behalfen, 
das iſt, bei dem groͤßten Theile der Nation, ſich im Beſitz eines 
gewiſſen Einfluſſes zu erhalten, der vielleicht nur deſto tiefere 
Wurzeln ſchlug, weil ſie ihn der ſanften Gewalt einſchmeicheln— 
der Ueberredungen, und tauſend feinen Raͤnken, womit ſie 
die Gemuͤther zu umſpinnen wußten, zu danken hatten. Sie 
genoſſen unter einigen ſchwachen Regierungen das Vergnuͤgen, 
von Zeit zu Zeit kleine Verfolgungen gegen Witz und Vernunft 
zu erregen: und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Barbarei, 
welche unter Ogul-Kan in die Schlupfloͤcher der Va-faou hatte 
fluͤchten muͤſſen, mit ſchnellen Schriten zuruͤckgekommen ware, 
ſich des Hofes und der Palaͤſte der Großen und Reichen wieder 
zu bemaͤchtigen, wenn die Regierung der ſchoͤnen Lili nicht zu 
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gutem Gluͤcke der Nation einen andern Schwung gegeben 
haͤtte. 

Man muß geſtehen, ſagte Schach-Gebal, die Bonzen von 
Scheſchian haben keine ſonderliche Urſache, ſich Daniſchmenden 
fuͤr das Denkmal, das er ihnen ſtiftet, verbunden zu halten. 

Sire, erwiederte der Doctor, wenigſtens werden mir Ihre 
Hoheit glauben, daß ich keine Bewegurſachen haben kann, ſie 
anders abzuſchildern als ſie waren. Die Wahrheiten, die ich 
ſage, koͤnnen niemand Schaden thun; aber ſie koͤnnen, wofern 
Ihre Hoheit erlauben, die Geſchichte von Scheſchian bekannt 
zu machen, noch den ſpaͤteſten Zeitaltern als ein Spiegel nuͤtzlich 
werden. Ich halte dieſe Art von Spiegeln fuͤr eine ſehr gute 
Erfindung; denn am Ende iſt doch einem jeden daran gelegen, 
zu wiſſen wie er ausſieht; und ſo achtſam man auch auf ſich 
ſelbſt iſt, ſo gibt es doch immer einige Flecken wegzuwiſchen, 
oder einige kleine Unordnungen an ſeiner Perſon zu ver— 
beſſern. Wer ſich keiner groͤßern Gebrechen bewußt iſt, darf 
getroſt hineinſehen; und wer hineinguckt, und uͤber den Spiegel, 
oder uͤber die Fabrik, worin er gegoſſen worden, ſchilt, von dem 
getraue ich mir zu behaupten, daß es ihm ſehr an — Klugheit 
fehlen muͤſſe. 

Wenn du die Einwilligung meines Imans erhalten kannſt, 
verſetzte der Sultan, ſo ſollſt du nicht zu klagen haben, daß 
ich deiner Spiegelfabrik hinderlich ſey. Ich bin immer ein 
Befoͤrderer der Fabriken geweſen. 

ach der gewöhnlichen Unterbrechung fährt Daniſchmend, 
auf Befehl des Sultans, fort, ſich den Weg zu den Haͤndeln 
zu bahnen, welche unter dem Sultan Azor zwiſchen den Bonzen 
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in Scheſchian ausbrachen, und das Ungluͤck des Reichs voll— 
ſtaͤndig machten. 

„Die Geſtalt, ſagt er, welche der Nationalgeiſt von 
Scheſchian unter der Regierung der Koͤnigin Lili annahm, war 
dem Syſtem und den Abſichten der Bonzen nicht ſehr vortheil— 
haft. Der Aberglaube, auf den ihr vormaliges Anſehen ge— 
gruͤndet war, ſetzt eine gewiſſe Verfinſterung der Seele als 
eine nothwendige Bedingung voraus, und nimmt alſo in der 
naͤmlichen Gradation ab, in welcher die Aufklaͤrung eines Volkes 
zunimmt. Witz, Geſchmack, Geſelligkeit, Verfeinerung der 
Empfindung und der Sitten, ſind ſeine natuͤrlichen Feinde; 
ihre gegenſeitige Antipathie iſt unverſoͤhnlich; und entweder 
gelingt es ihm ſie zu unterdruͤcken, oder ſie unterdruͤcken ihn. 
Die Bonzen von Scheſchian ſahen ſich dem letztern Falle ſo nah, 
daß ſie endlich, wie es ſcheint, an der Erhaltung ihres vor— 
maligen Syſtems zu verzweifeln anfingen. Ein jeder war nun 
bloß darauf bedacht, anſtatt für die gemeine Sache, fuͤr ſich 
ſelbſt zu arbeiten, und von ſeinen eigenen Talenten, koͤrper— 
lichen oder geiſtigen, ſo viel Vortheil zu ziehen, als er Ge— 
legenheit dazu hatte. 

„In dieſer Lage befanden ſich die Sachen, als im zehnten 
Jahre der Regierung Azors ein Pa-faou, der ſich durch ſeine 
Bemuͤhungen um die Scheſchianiſchen Alterthuͤmer hervor— 
gethan, mit einer Entdeckung auftrat, welche, ſo wenig ſie auch 
beim erſten Anblick zu bedeuten ſchien, durch ihre Folgen das 
ganze Reich in Verwirrung ſetzte. Er hatte naͤmlich gefunden, 
oder glaubte gefunden zu haben, daß der Name des großen 
Affen auf den aͤlteſten Denkmaͤlern der Nation niemals Tſai— 
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Faou (wie er feit einigen Jahrhunderten gefchrieben und aus— 
geſprochen wurde), ſondern allezeit Tſab-Faou geſchrieben war. 
Da nun Tſai in der Scheſchianiſchen Sprache allezeit feuer— 
farben, Tſao hingegen, vermoͤge eines mit großer Gelehrſam— 
keit von ihm gefuͤhrten Beweiſes, von jeher blau bedeutet 
hatte: ſo ergab ſich der Schluß von ſelbſt, daß der Name des 
blauen Affen eigentlich der wahre, uralte und charakteriſtiſche 
Name der Schutzgottheit ihres Landes ſey. 

„Gorgorix (fo nannte ſich der Da: faou), welcher, nach 
Art aller Alterthumsforſcher, eine ungemeſſene Freude uͤber 
dieſen Fund hatte, der ihm Gelegenheit gab, Diſſertationen zu 
ſchreiben, worin er ſeinen in vielen Jahren muͤhſam geſammel— 
ten Vorrath von Collectaneen, Lesarten, Verbeſſerungen, Ergaͤn— 
zungen, Muthmaßungen, Zeitrechnungen, etymologiſchen Unter— 
ſuchungen, und dergleichen, anbringen konnte, — glaubte ſich 
nicht genug beſchleunigen zu koͤnnen, der Welt eine ſo wichtige 
Entdeckung mitzutheilen. Wirklich hatten ihn die Unter— 
ſuchungen, die er bei dieſer Gelegenheit anſtellen mußte, auf 
die Spur fo vieler andrer antiquariſcher und grammatiſcher 
Entdeckungen gebracht, und eine jede derſelben hatte ihm zu 
ſo vielen gelehrten und aͤußerſt intereſſanten Digreſſionen An— 
laß gegeben, daß, ungeachtet des Titels ſeines Buchs, dasjenige, 
was darin den blauen und feuerfarbnen Affen betraf, kaum 
den zwanzigſten Theil davon ausmachte. Seine Abſicht ſcheint 
anfangs nichts weniger geweſen zu ſeyn, als Neuerungen in 
der Religion ſeines Landes anzuſpinnen; und vielleicht wuͤrde 
die Sache ohne Folgen geblieben ſeyn, wenn ſeine Schuͤler 
und Freunde weniger eifrig geweſen waͤren, die Entdeckung 
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des großen Gorgorix (wie fie ihn nannten) in allen Zeitungen 
und Journalen von Scheſchian als Dinge von der verdienftlich- 
ſten Wichtigkeit anzupreiſen. Durch die unbeſcheidenen Be— 
muͤhungen dieſer Leute geſchah es denn, daß ſein Buch endlich 
die öffentliche Aufmerkſamkeit rege machte. Verſchiedene Bonzen, 
welche den Ruhm des großen Gorgorix mit ſchelen Augen an: 
ſahen, traten mit kritiſchen Beleuchtungen ſeines Buches hervor, 
worin es ihnen nicht ſowohl darum zu thun war, zu ergruͤnden, 
ob Gorgorix Recht oder Unrecht habe, als der Welt zu zeigen, 
daß ſie zum wenigſten einen eben ſo großen Vorrath von Col— 
lectaneen beſaͤßen, und noch ſcharfſinnigere und gelehrtere Er— 
gaͤnzungen, Verbeſſerungen, Muthmaßungen, Zeitrechnungen 
und Wortableitungen zu machen wuͤßten als Gorgorir. Bald 
geſellten ſich auch einige Va-fabu zu ihnen, welche die Ent— 
deckung dieſes Antiguars aus einem ganz andern Geſichtspunkt 
anſahen, und uͤber die Gottloſigkeit und Gefaͤhrlichkeit dieſer 
teuerung ein maͤchtiges Geſchrei erhoben. Da es weder 
dieſen noch jenen an Freunden mangelte, die aus mancherlei 
Urſachen und Abſichten oͤffentlich ihre Partei ergriffen, ſo wurde 
der Streit immer hitziger und allgemeiner. Die Liebe zum 
Neuen zog den groͤßten Theil der jungen Bonzen und Da: 
faou auf die Seite des blauen Affen, und Gorgorir ſah ſich 
in kurzem an der Spitze eines anſehnlichen Theils der Nation. 

„Nun bekam er Muth, dasjenige, was er anfangs in 
einem beſcheidenen und problematiſchen Tone vorgebracht hatte, 
mit dem herriſchen Anſtand eines gelehrten Dictators vor— 
zutragen, und allen, welche die Buͤndigkeit feines Beweiſes 
nicht ſo einleuchtend fanden als er ſelbſt, mit einer Verachtung 
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zu begegnen, die feinen Gegnern unertraͤglich war. Man 
muß entweder ein Dummkopf ſeyn, ſagte er, wenn man die 
Wahrheit meiner Entdeckungen nicht einſehen kann, oder ſehr 
boshaft, wenn man ſie nicht ſehen will. Dieſe unter den Ge— 
lehrten zu Scheſchian ſehr gewoͤhnliche Art zu disputiren, 
hatte auch hier ihre gewoͤhnliche Wirkung. Die Gemuͤther 
der Streitenden wurden immer mehr erbittert; die Streit— 
fragen ſelbſt vermehrten ſich täglich durch die Wuth einander 
nichts einzugeſtehen; und eine Menge von Leuten erklaͤrte ſich 
mit der groͤßten Hitze fuͤr die eine oder die andere Partei, ohne 
unterſucht zu haben, wer Recht habe, oder zu einer ſolchen 
Unterſuchung geſchickt zu ſeyn. 

„Unvermerkt verwandelte ſich dieſe Fehde aus einem Wort⸗ 
krieg in einen weit ausſehenden Religionsſtreit, und jede Partei 
wandte alles an, ſich zu vergroͤßern: als Kalaf, ein junger Bonze, 
welcher Mittel gefunden hatte ſich bei Hofe in einiges Anſehen 
zu ſetzen, das bisher noch zweifelhafte Uebergewicht durch ſeinen 
Beitritt auf die Seite des Gorgorir zog. Nicht, als ob er ſich 
im geringſten fuͤr die Sache ſelbſt intereſſirt haͤtte; denn er hatte 
ſich nie die Mühe genommen, das Buch dieſes Na -faou zu 
leſen; und niemand in der Welt bekuͤmmerte ſich weniger als 
er, ob der große Affe blau, grün oder pomeranzengelb ſey. Aber 
Kalaf war ehrgeizig; er hatte ein Auge auf die Wuͤrde eines 
Oberbonzen der Hauptſtadt Scheſchian, welche in kurzem ledig 
werden mußte, und der blaue Affe konnte ihm zu einem Vor— 
haben befoͤrderlich ſeyn, wozu er ſich in dem ordentlichen Laufe 
der Dinge wenig Hoffnung zu machen hatte. Sein gutes Gluͤck 
hatte ihn zu dem Amte erhoben, eine Perſiſche Taͤnzerin, deren 
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ruͤhmliche Feſſeln der Vertraute des erſten Guͤnſtlings der 
Sultanin Lili trug, von der Religion der Gebern, worin ſie 
erzogen war, zu der Scheſchianiſchen, fuͤr welche ihr Liebhaber 
ſich ungemein beeiferte, zu bekehren. Da die Taͤnzerin große 
Anſpruͤche an Witz machte, ſo war dieß eben kein leichter Auf: 
trag. Allein Kalaf war ein liebenswuͤrdiger Mann, wenigſtens 
in den Augen einer Tänzerin; er fand Mittel ſich vor allen 
Dingen ihres Herzens zu bemeiſtern, nicht zweifelnd, wenn 
er einmal dieſes gewonnen haͤtte, wuͤrde ſich ihr Kopf nicht 
lange gegen ſeine Gruͤnde halten koͤnnen. Er wußte ihrer 
Eitelkeit ſo gut zu ſchonen, und die Augenblicke, welche ſeiner 
Unternehmung am guͤnſtigſten waren, ſo geſchickt zu waͤhlen, 
daß die Taͤnzerin endlich geſtehen mußte, daß er ſie uͤberzeugt 
habe: aber ſie erklaͤrte ſich zu gleicher Zeit, wenn ſie ja ge: 
noͤthigt wuͤrde, ſich den großen Mithras unter dem Bilde eines 
Affen vorzuſtellen, ſo ſollte es doch ſchlechterdings kein andrer 
als ein blauer ſeyn; denn blau war ihre Lieblingsfarbe. Kalaf, 
zu klug, durch eine unzeitige Unbiegſamkeit in einem Punkte, 
woran ihm ſo wenig gelegen war, ſich der Frucht ſo vieler muͤh⸗ 
ſamen Nachtwachen zu berauben, und ſcharfſichtig genug, um 
beim erſten Blicke zu ſehen, was man aus einer Sache machen 
kann, verſicherte ſie, daß er ſelbſt immer geneigt geweſen ſey, 
ſich fuͤr den blauen Affen zu erklaͤren, und daß er itzt um ſo eifriger 
fuͤr ihn arbeiten wuͤrde, da er das günftige Vorurtheil feiner 
ſchoͤnen Neubekehrten für nichts Geringeres als die Wirkung 
eines uͤbernatuͤrlichen Einfluſſes halten koͤnne. Von dieſer 
Stunde an hatte Gorgorir keinen ſtaͤrkern Verfechter als den 
Bonzen Kalaf. Der Vertraute des Guͤnſtlings, welcher es 


. 
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unmoͤglich fand, ſeiner Taͤnzerin etwas abzuſchlagen, war der 


erſte unter den Hofleuten, der fuͤr die neue Meinung gewonnen 


wurde. Der Vertraute gewann den Guͤnſtling, der Guͤnſtling 
die Sultanin, die Sultanin den Koͤnig ihren Sohn, und das 
Beiſpiel des Koͤnigs den ganzen Hof. 

„Die erſte große Folge dieſes gluͤcklichen Fortgangs war, 
daß Kalaf bald darauf zur erledigten Wuͤrde eines Oberbonzen 
der Stadt Scheſchian befoͤrdert wurde. 

„Huktus, ein Bonze von edler Geburt und 1889210 Anſehen, 
hatte ſich zu dieſer Wuͤrde die meiſte Hoffnung gemacht, und 
alles angewandt ſie zu erlangen. Unter andern Umſtaͤnden 
wuͤrde Kalaf kein furchtbarer Nebenbuhler fuͤr ihn geweſen ſeyn; 
aber Kalaf hatte ſich einen Augenblick zu nutze gemacht, da die 
Perſiſche Taͤnzerin alles vermochte. Es iſt wahr, es koſtete 


ihm Muͤhe, ſie zu einer kleinen Gefaͤlligkeit gegen den Guͤnſtling 


der Koͤnigin zu uͤberreden; und die aͤrgerliche Chronik ſagte 
ſogar, daß er in ſeinem eigenen Hauſe Gelegenheit dazu gemacht 
habe. Ein Beweggrund dieſer Art konnte wohl dem Guͤnſtling 
hinreichend ſcheinen, Kalaffen, der keine andern als die Ber: 
dienſte eines geſchmeidigen Hoͤflings aufzuweiſen hatte, vor 
dem Bonzen Huktus, fuͤr den die Wuͤnſche des ganzen Volkes 
ſprachen, den Vorzug zu geben; nur war er nicht hinlaͤnglich, 
dieſen Vorzug vor den Augen der Nation zu rechtfertigen. 
Huktus verbarg ſeinen Unmuth unter dem Scheine der voll⸗ 
kommenſten Gleichguͤltigkeit; aber ſein Herz kochte Rache. 
Die Streitigkeiten über Tſai und Tfao, an welchen er bisher 


aus Klugheit wenig Antheil genommen hatte, ſchienen ihm 


Gelegenheit darzubieten, dieſe Rache unter einem ſcheinbaren 
Wieland, der goldne Spiegel. I. 13 
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Vorwand auszuuͤben. Kalaf hatte fih an die Spitze der Partei 


der Blauen geſtellt: Huktus bedachte ſich alſo nicht lange, ſich 


öffentlich für die Feuerfarbnen zu erklaͤren. Der groͤßte Theil 
der altern Bonzen und Ya-faou war auf feiner Seite: und 
da ſich bald darauf auch diejenigen unter den Großen von 
Scheſchian, die mit der Regierung der Sultanin Lili nicht 
zufrieden waren, zu ihnen ſchlugen, ſo machten ſie eine Gegen— 
partei aus, deren Abſichten, Maßregeln und Bewegungen 
ernſthaft genug landen um den Staat mit gefährlichen Un— 
ruhen zu bedräuen. 

Hier laͤßt ſich Daniſchmend in eine e Entwick⸗ 
Es der verſchiedenen Vortheile, tebenabfichten und Leiden⸗ 
ſchaften ein, welche die eigen ti 


Handlungen beider Parteien waren, und, wenn anders feine 
Erzählung zuverlaͤſſig ift, einen Beweis abgeben koͤnnten, daß 
die Kunſt, das Intereſſe der Religion und des Staats zum 
Deckmantel unedler Leidenſchaften und eigennuͤtziger Forderungen 
zu machen, nicht unter diejenigen gehoͤre, an deren Erfindung 
oder Vervollkommnung die Neuern einen gerechten Anſpruch 
zu machen haͤtten. 


„Bisher (ſo faͤhrt er fort) hatte ſich der geringere Theil 


der Scheſchianiſchen Nation in die Händel der Blauen und 
Feuerfarbnen (wie man die Parteien zu nennen anfing) wenig 
eingemiſchet, oder es waren doch nur wenige in ihren ange— 
erbten Begriffen von dem großen Affen irre gemacht worden. 
Die meiſten begnuͤgten ſich, über die Neuerungen des Gorgorix 
und ſeiner Freunde den Kopf zu ſchuͤtteln, und zu beklagen, 
daß eine fo ausgemachte Sache, als der Name und die Farbe 


tlichen Triebraͤder der oͤffentlichen 
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ihrer Schußgottheit waͤre, vorwitzigen Unterſuchungen ausge⸗ 
ſtellt werden ſollte. Aber Kalaf, deſſen ungezaͤhmter Ehrgeiz 
einen vollſtaͤndigen Triumph verlangte, ruhete nicht, bis er 
auch den groͤßern Theil des gemeinen Volkes von der Blauheit 
des großen Affen überzeugte, Was ihm die erwuͤnſchteſte 
Gelegenheit dazu gab, war eine praͤchtige Pagode von blauem 
Porcellan mit goldnen Verzierungen, welche auf Veranſtaltung 
der Sultanin Lili dem Tſao⸗Faou zu Ehren aufgeführt wurde. 
Der Eifer dieſer Dame, der Nachwelt ein ſo ſchoͤnes Denkmal 
ihrer Liebe fuͤr die Kuͤnſte zu hinterlaſſen, verwandelte ſich 
unvermerkt in einen Eifer fuͤr die Sache des blauen Affen 
ſelbſt. Das Volk, unter deſſen Augen dieſer ſchoͤne Tempel 
* emporſtieg, wurde von den Anhang n Kalafs in raͤthſelhaften 
Ausdruͤcken vorbereitet, außerordentliche Dinge zu erwarten. 
* Die Blauen ließen in ihrem Geſicht und Ton eine große 
Zuverſichtlichkeit ſehen, ohne ſich uͤber die Urſache derſelben zu 
erklaͤren; und Huktus mit ſeinem Anhang zitterte ohne zu 
wiſſen wovor. 

„Endlich kam der 3 welchem beide Parteien, jene mit 
ungeduldigem Verlangen, dieſe mit unruhiger Erwartung eines 
gegen ſie geſchmiedeten Anſchlags, entgegen ſahen; der Tag, 
da die blaue Pagode eingeweihet werden ſollte. Sobald die 
Sonne aufgegangen war, fuͤhrte Kalaf das verſammelte Volk 
in einen nahe bei der Hauptſtadt gelegenen Wald, der ſeit 

undenklichen Zeiten dem großen Affen heilig geweſen war. 
Mitten in dieſem Walde war ein großer runder Platz, und 
in der Mitte des Platzes eine Art von Thron aufgerichtet, 
welchen Kalaf beſtieg, um dieſe beruͤhmte Anrede an das Volk 
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zu halten, von welcher die Geſchichtsſchreiber feiner Partei ver 
ſichern, daß ſie niemals ihresgleichen gehabt habe. Kalaf 
ſagte ſo erhabene und unbegreifliche Dinge; es ſtrahlte eine ſo 
ungewoͤhnliche Begeiſterung aus ſeinem ganzen Weſen; der 
majeſtaͤtiſche Ton feiner Stimme, die Ueberzeugung, womit er 
ſprach, die Figuren, wovon er Gebrauch machte, der Strom 
ſeiner Worte, riſſen die Zuhoͤrer mit ſolcher Gewalt dahin, 
daß man ihm Beifall geben mußte, ohne das geringſte von 
allem, was er geſprochen, begriffen zu haben. Die vornehmſte 
Abſicht ſeiner Rede war, das Volk in Erſtaunen und in ein 
zitterndes Erwarten irgend einer wundervollen Entwicklung zu 
ſetzen. Niemals hatte ein Redner die Zauberkraft des Gali⸗ 
mathias beſſer ſtudirt als Kalaf. Die Wirkung davon ſtarrte 
ihm aus jedem Aug' entgegen; und um ſie auf den hoͤchſten 
Grad zu treiben, endigte er ſeine Rede mit einer feierlichen 
Apoſtrophe an den großen Affen, den er beſchwor, ſein Volk 
aus der Ungewißheit zu reißen, und durch irgend ein ficht- 
bares Wunder zu zeigen, unter welcher Farbe ihm ihre Ver— 
ehrung am angenehmſten ſey. 

„Kaum hatte Kalaf die letzten Worte ausgeſprochen, ſo 
ſah man auf einmal den Baum, an deſſen Stamm der Thron 
des Oberbonzen befeſtiget war, in Flammen eingehuͤllt; und 
unter Blitz und Donner ſtieg vor den beſtuͤrzten Augen eines 
unzaͤhligen Volkes ein großer blauer Affe herab, und ſetzte 
ſich mit einer ſo majeſtaͤtiſchen Miene auf dem Throne zurechte, 
daß die Hoffnung Kalafs ſelbſt durch die Geſchicklichkeit ſeines 
Zoͤglings uͤbertroffen wurde. 

„Dieſer Streich war, wie man leicht denken kann, ent⸗ 


a 
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ſcheidend. Der hartuädigfte Anhänger des feuerfarbnen Affen 


ar ſah ſich gezwungen, dem Zeugniß feiner Sinne gewonnen zu 
geben. Sogar die Freidenker, welche bei dieſem Schauſpiele 


zugegen waren, wurden von dem allgemeinen Schwall mit 
fortgeriſſen, und die wenigen, die ihrer Vernunft noch maͤchtig 
genug blieben, um durch ein ſo grobes Blendwerk hindurchzu— 
ſehen, waren aus kluger Furcht die eifrigſten, der Gottheit 
des blauen Affen zuzujauchzen. Er wurde mit einem alle 
Einbildung uͤberſteigenden Triumph in ſeinen neuen Tempel. 
eingefuͤhrt; und der Koͤnig Azor ſelbſt, der ſich aus bloßer 
Gefaͤlligkeit gegen die Launen feiner Mutter für die Meinung 
des Blauen erklaͤrt hatte, konnte ſich nicht erwehren, die Sul⸗ 
tanin an der Spitze des ganzen ‚Hofes zu begleiten, und das 
erſte feierliche Opfer mit ſeiner Gegenwart zu zieren.“ 

So ſchrecklich die Nachricht von dieſer Begebenheit dem 
Bonzen Huktus und ſeinen Freunden war, ſo zeigte er doch 
in dieſem entſcheidenden Augenblicke, daß es ihm nicht an der 
wichtigſten Eigenſchaft mangle, die zum Haupt einer Partei 
erfordert wird. Außer vielen andern wohl ausgeſonnenen 
Maßregeln, in deren Erzählung wir Daniſchmenden nicht folgen 
koͤnnen, ließ er ſich vornehmlich angelegen ſeyn, den Eindruck, 
welchen Kalaf mit ſeinem blauen Affen auf den unaufgeklaͤrten 
Theil der Nation gemacht hatte, von Grund aus zu vernichten. 
Seine Anhaͤnger beſchuldigten dieſen Oberbonzen oͤffentlich der 
Zauberei, und eines geheimen Verſtaͤndniſſes mit den boͤſen 
Geiſtern. Dieß war in der That ein Einfall, der feinem Er: 
finder Huktus Ehre macht. ‚Hätten, die Feuerfarbnen fich 
begnuͤgt, dem Volke begreiflich zu machen, daß Kalaf ein Be⸗ 
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truͤger ſey, ſo wuͤrden ſie ihm wenig dadurch geſchadet haben: 
denn wie ſchwach iſt die Wirkung der Vernunft gegen Schwaͤr— 
merei und Aberglauben! Aber dreiſt verſichern, daß er die 
boͤſen Geiſter mit in feine Verſchwoͤrung gegen den Tſai-Faou 
gezogen habe, dieß hieß ihm wirklich einen gefaͤhrlichen Streich 
beibringen. Eine ſolche Anklage hat Wahrſcheinlichkeit in den 
Augen des gemeinen Volkes: ſie zog ſeine Neigung zum Wun⸗ 
derbaren auf Huktus Seite; ſie gab Gelegenheit zu einer un— 
endlichen Menge unglaublicher Erzaͤhlungen, welche man, 
mitten unter der Verſicherung, daß ſie unglaublich waͤren, 
begierig ausbreitete, mit ſelbſt erfundenen Umſtaͤnden glaub— 
her zu machen befliſſen war, und zuletzt wirklich glaubte. 
Kurz, Huktus erhielt dadurch feine Abficht fo vollkommen, 
daß der Poͤbel in den meiſten Provinzen des Reichs ent⸗ 
ſchloſſen war, es eher auf das Aeußerſte ankommen zu laſſen, 
als dem Glauben ſeiner Voreltern und dem feuerfarbnen Affen 
untreu zu werden. 

N Vermuthlich (fährt Daniſchmend fort) haͤtte Kalaf am 
weiſeſten gehandelt, wenn er dieſe Beſchuldigungen mit kalter 
Verachtung angeſehen, und durch eine zwar ſtandhafte, aber 
ruhige und langſame Fortfuͤhrung ſeines Plans, die Hinder— 
niſſe, die er in den Vorurtheilen der halben Nation fand, 
zu beſiegen geſucht haͤtte. Aber ſein Hochmuth und ſeine 
Hitze vertrugen ſich mit keinen fo gelinden Maßnehmungen. 
Stolz auf ſeine Gewalt uͤber den Geiſt der Sultanin Lili, 
welche damals noch das Steuerruder fuͤhrte, und verwegen 
gemacht durch den ſchwaͤrmeriſchen Eifer eines zahlreichen An: 
hangs, glaubte er ſtark genug zu ſeyn, die Widerſpaͤnſtigen 
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durch Zwangsmittel zu unterwerfen. Eine koͤnigliche Verord- 
nung, wovon er der Urheber war, erklaͤrte alle diejenigen fuͤr 
Aufruͤhrer, welche ſich weigern wuͤrden, dem blauen Affen zu 
huldigen. Die Bildniſſe des Tſai-Faou wurden aus allen 
Pagoden weggeſchafft, und mit andern von blauem Porcellan 
erſetzt, wovon in den Vorhoͤfen der blauen Pagode eine ſchoͤne 
Fabrik zum Vortheil derſelben angelegt war. Alle Pagoden 
wurden mit Bonzen von Kalafs Anhang beſetzt, und die— 
jenigen abgedankt, welche lieber ihren Einkuͤnften als dem 
feuerfarbnen Affen entſagen wollten. Dieſe Gewaltthaͤtigkeiten 
hatten den Erfolg, den ein weiſerer Mann als Kalaf ihm 
vorhergeſagt hatte, ohne Glauben zu finden. Tauſend per, 
ſoͤnliche Beleidigungen, wodurch die Feuerfarbnen taͤglich zur 
Rache gereizt wurden; der Uebermuth, womit die Blauen, 
als die ſiegreiche Partei, mit ihren feuerfarbnen Mitbuͤrgern 
verfuhren, und die oͤffentliche Verfolgung, welche zuletzt uͤber 
die letztern verhaͤngt wurde, erſchoͤpften endlich ihre Geduld. 
Ganze Provinzen ergriffen die Waffen, und kuͤndigten zorn 
den Gehorſam auf, wofern er ſeinen Unterthanen nicht zum 
wenigſten die Wahl laſſen wuͤrde, ob ſie blau oder feierten 
ſeyn wollten. 

„Zum Gluͤck für das Reich Scheſchian erfolgte um eben 
dieſe Zeit eine Veraͤnderung bei Hofe, wodurch Lili von der 
Staatsverwaltung entfernt, und die ſchoͤne Alabanda, eine 
heimliche Goͤnnerin der Feuerfarbnen, die Vertraute oder 
2 vielmehr die unumſchraͤnkte Beherrſcherin des Sultans Azor 

wurde. Dieſer guͤnſtige Umſtand machte den Feuerfarbnen 
Luft, und verhuͤtete den gaͤnzlichen Ausbruch eines allgemeinen 
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Buͤrgerkrieges. Alabanda hatte zwar große Luft, ihren 
Freunden eine vollſtaͤndige Rache an den Blauen zu verſchaffen; 
aber Kalafs Anhang war zu groß, und der Ausgang eines 
Buͤrgerkrieges zu ungewiß, als daß ein ſolcher Anſchlag bei 
den Haͤuptern der Feuerfarbnen ſelbſt Eingang gefunden haͤtte. 
Man beguuͤgte ſich alſo, auf beiden Seiten einen Vertrag zu 
Stande zu bringen, wodurch die Sachen in eine Art von 
Gleichgewicht geſetzt wurden. Indeſſen zeigte ſich in der 
Folge, daß der Alterthumsforſcher Gorgorir der Nation durch 
ſeine Entdeckung eine Wunde geſchlagen hatte, welche zwar 
zugeſchloſſen, aber nicht von Grund aus geheilt werden konnte. 
Das immerwaͤhrende Gezaͤnke der Bonzen; der Abſcheu, welcher 
natuͤrlicherweiſe beide Parteien gegen einander erfuͤllen mußte, 
wenn ſie dem Gegenſtand ihrer Verehrung von der andern 
Partei mit Verachtung begegnen ſahen; die Beeifrung ſogar 
in den gleichguͤltigſten Dingen ſich von einander zu unter: 
ſcheiden: alles vereinigte ſich, die Blauen und Feuerfarbnen 
mit einem unausloͤſchlichen Haſſe gegen einander zu entzuͤnden; 
mit einem Haſſe, der nicht nur das zarte Gewebe der feinern 
Bande der Natur zerriß, ſondern ſtark genug war, um von 
Zeit zu Zeit ſelbſt die groͤbern Feſſeln der buͤrgerlichen Ver— 
haͤltniſſe zu zerbrechen. Er glich einem ſchleichenden Gifte, 
welches die ganze Maſſe des politiſchen Koͤrpers anſteckte, 
und alle andern Gebrechen und Zufaͤlle desſelben boͤsartiger 
machte, als ſie an ſich ſelbſt geweſen waͤren. Bei jeder 
Veranlaſſung brach das gaͤhrende Uebel bald in dieſem bald 
in jenem Theile des Reiches aus: und da der Hof weder 
mächtig genug war, eine von den Parteien gaͤnzlich zu unter⸗ 
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druͤcken, noch weiſe genug, ein genaues Gleichgewicht zwiſchen 
ihnen zu erhalten, ſo druͤckte und verfolgte immer eine die 
andre wechſelsweiſe, je nachdem ſie in einer Provinz oder 
bei Hofe ſelbſt die Oberhand hatte; und das Ungluͤck der 
kation wurde durch dieſe neue Claſſe von Beſchwerden, wie 
chimaͤriſch auch die erſte Quelle derſelben war, ſo vollkommen 
gemacht, daß die Scheſchianer ſich endlich zum zweitenmale 
in der unſeligen Lage befanden, das Ende ihres Elendes nur 
von einer gewaltſamen Staatsveraͤnderung zu erwarten.“ 
Unter den Anmerkungen, womit der Sultan Gebal dieſe 
Erzaͤhlung etlichemal unterbrach, hat uns nur Eine wichtig 
genug geſchienen, bemerkt zu werden. Er zweifelt naͤmlich, 
wie es moͤglich geweſen, daß eine Nation, die man uns 
(wenigſtens von den Zeiten des Sultans Ogul an) in einem 
Zuſtande von Aufklaͤrung und Verfeinerung vorſtellt, dumm 
genug habe ſeyn koͤnnen, ſich zum Opfer eines ſo albernen 
antiquariſchen Streites machen zu laſſen? 
Die Aufloͤſung, welche Daniſchmend von dieſem Problem 
ibt, verdient wenigſtens gehoͤrt zu werden. Es iſt wirklich 
eine klaͤgliche Sache, ſpricht er, Geſchoͤpfe unfrer Gattung 
ihres beſten Vorzugs vor den uͤbrigen Thieren auf eine ſo 
demuͤthigende Art beraubt zu ſehen. Und gleichwohl habe 
ich bisher von den Scheſchianern nichts geſagt, was nicht, 
unter gewiſſen Vorausſetzungen, ſo glaublich waͤre als irgend 
eine andre natürliche Begebenheit. Dieſe Vorausſetzungen 
find zum Exempel — „daß kein gewoͤhnlicheres Phänomen in 
der Welt iſt, als Leute mit Vernunft raſen zu ſehen; oder 
auch, zu ſehen, daß ſie bei tauſend Gelegenheiten vernuͤnftig, 
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und in einer einzigen Sache unſinnig find; — daß man zu 
allen Zeiten und auf allen Theilen dieſes Erdenrundes ſehr 
alberne Meinungen und ſehr unſinnige Gebraͤuche im Schwange 
geſehen hat; — daß der Aberglaube, wenn er in Zeiten der 
Unwiſſenheit und der rohen Einfalt ſich des Gehirns eines 
Volkes bemaͤchtiget, und etliche Jahrhunderte Zeit gehabt hat, 
ſich feſtzuſetzen, durch eine ſtufenweiſe zunehmende Aufheite— 
rung zwar geſchwaͤcht, aber ſchwerlich anders als nach Verfluß 
eines langen Zeitraums, und durch eine ununterbrochene 
Fortdauer der Urſachen, welche ſeinen Untergang befoͤrdern, 
ſo gaͤnzlich vernichtet werden kann, daß die Ueberbleibſel davon 
nicht zuweilen in Gaͤhrung gerathen, und wunderliche, auch 
wohl bösartige Zufaͤlle veranlaſſen ſollten.“ Ueberdieß, faͤhrt 
er fort, würde mir nichts leichter ſeyn, als einen jeden Theil 
meiner Erzaͤhlung durch hiſtoriſche Beiſpiele deſſen, was unter 
den abgoͤttiſchen Voͤlkern des Erdbodens, und zum Theil unter 
den Moslemim ſelbſt, vorgegangen iſt, zu erläutern, Ich 
ſehe nicht, warum die Scheſchianer wegen ihrer Verehrung 
eines feuerfarbnen Affen mehr Vorwuͤrfe verdienen ſollten, 
als die weiſen Aegyptier wegen der Anbetung des Stiers Apis, 
und ſo vieler andrer Thiere, worunter auch Affen und Meer— 
katzen waren; und der Streit uͤber die Frage, ob der große 
Affe blau oder feuerfarben ſey, ſcheint mir jenen wohl werth 
zu ſeyn, den die Stadt Oxyrynchus mit der Stadt Kynopolis, 
ihrer Nachbarin, uͤber die Gottheit des Anubis und ich weiß 

nicht was fuͤr eines Meerfiſches mit ſpitziger Schnauze, 1 
dem Geſchlechte der Rochen, gefuͤhrt haben ſoll, wenn wir 
einem der weiſeſten Maͤnner des alten Graͤciens glauben 


203 


dürfen. Dieſer Fiſch, welcher der Schutzgott der Oxyrynchiten 
war, wurde von den Kynopoliten als ein bloßer Fiſch be— 
handelt, und alſo ohne Bedenken gegeſſen. Die Einwohner 
von Oxyrynchus, die dieß natürlicher Weiſe ſehr übel nahmen, 
glaubten ihren Gott nicht beſſer raͤchen zu koͤnnen, als indem 
ſie an den Hunden, welche zu Kynopolis heilig waren und auf 
gemeiner Stadt Unkoſten unterhalten wurden, das Wieder— 
vergeltungsrecht ausuͤbten. Es entſtand daruͤber ein ſo blutiger 
Krieg zwiſchen dieſen beiden Aegyptiſchen Staͤdten, daß die 
Roͤmer ſich endlich genoͤthiget ſahen, die Wuͤthenden mit Ge— 
walt aus einander zu reißen. Im uͤbrigen laͤßt ſich vermuthen, 
daß der denkende Theil der Nation, das iſt (nach der billigſten 
Berechnung) unter tauſend Einer, den ganzen Streit eben 
ſo ungereimt gefunden haben werde als wir. Hingegen iſt 
nicht weniger zu glauben, daß die meiſten von dieſem tauſend— 
ſten Theile ſich darum nicht weniger fuͤr einen von beiden 
Affen intereſſirten. Es iſt mit einem alten Aberglauben eben 
ſo wie mit andern alten und unvernuͤnftigen Gewohnheiten 
beſchaffen. Man ſieht die Thorheit davon ein, man lacht 
daruͤber; man beweist ſich ſelbſt mit vielen Gruͤnden, daß es 

tißbraͤuche find: aber gleichwohl beobachtet man fie nicht 
allein um der alten Gewohnheit willen; ſondern man rechnet 
es noch demjenigen als ein Verbrechen an, der ſich die Freiheit 
nehmen wollte, davon abzugehen. Privpatvortheile und Leiden: 
chaften koͤnnen wohl gar die Urſache ſeyn, daß wir ſolche 
Nißbraͤuche, bei der voͤlligſten Ueberzeugung daß es Mißbraͤuche 
ſind, mit Eifer und Hitze verfechten. Man unterſcheidet in 
ſolchen Faͤllen Theorie und Ausuͤbung. Man behauptet einen 
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nuͤtzlichen Mißbrauch, und lacht bei ſich ſelbſt der Thoren, 
welche betrogen zu werden verdienen, weil ſie betrogen 
werden wollen. 

Wir ſchließen dieſen Auszug mit den eigenen Worten 
des weiſen Daniſchmend, und mit einer Betrachtung, die 
wir von Herzen unterſchreiben. „Die Raͤnke und Kunſtgriffe, 
ſpricht er, welche von beiden Parteien angewandt wurden, 
einander zu ſchwaͤchen und zu unterdruͤcken, — einander 
wechſelsweiſe das Vertrauen des Koͤnigs und das Ruder des 
Staates aus den Haͤnden zu winden — oder ſich dem Hofe 
furchtbar zu machen, und allen ſeinen Unternehmungen, unter 
dem Vorwande des gemeinen Beſten, unuͤberſteigliche Hinder— 
niſſe in den Weg zu legen; — die Kuͤnſte, welche gebraucht 
wurden, tauſend ſtreitende Privatvortheile mit dem Intereſſe 
der Parteien in einen wirklichen oder doch anſcheinenden Zu— 
ſammenhang zu bringen; — der ſchaͤndliche Mißbrauch, den 
man zu Befoͤrderung aller dieſer Abſichten mit den ehrwuͤrdigen 
Namen der Religion, des koͤniglichen Anſehens und des allge— 
meinen Beſten trieb; — die unzaͤhligen Auftritte von Unge— 
rechtigkeit, Betrug, Verraͤtherei, Undankbarkeit, Raubſucht, 
Giftmiſcherei u. ſ. w., welche unter dieſen ehrwuͤrdigen Masken 
geſpielt wurden: alles dieß wuͤrde uͤberfluͤſſigen Stoff zu einem 
ungeheuern Geſchichtbuche geben, welches zu leſen nur die 
groͤßten Verbrecher verdammt zu werden verdienen koͤnnten. 
Ungluͤcklicherweiſe iſt die Geſchichte der policirten Völker, wen 
man ihre Kriege (einen andern Schauplatz von Abſcheulich 
keiten) abrechnet, beinahe nichts anders als dieß. Fuͤr einen 
Menſchen, der an den Schickſalen ſeiner Gattung wahren 


205 


Antheil nimmt, iſt es Pein, bei dieſen ekelhaften und grauen— 
vollen Gemaͤlden zu verweilen. Das Herz des Menſchen— 
freundes ſchauert vor ihnen zuruͤck. Aengſtlich ſieht er ſich 
nach Scenen von Unſchuld und Ruhe, nach den Huͤtten der 
Weiſen und Tugendhaften, nach Menſchen, die dieſes Namens 
wuͤrdig ſind, um; und wenn er in den Jahrbuͤchern des 
menſchlichen Geſchlechtes nicht findet, was ihn befriedigen 
kann, fluͤchtet er lieber in erdichtete Welten, zu ſchoͤnen 
Ideen, welche, ſo wenig auch ihr Urbild unter dem Monde 
zu ſuchen ſeyn mag, immer Wirklichkeit genug fuͤr ſein Herz 
haben, weil ſie ihn (wenigſtens ſo lange, bis er durch Be— 
duͤrfniſſe oder unangenehme Gefuͤhle in dieſe Welt zuruͤckge— 
zogen wird) in einen angenehmen Traum von Gluͤckkſeligkeit 
verſetzen, — oder, richtiger zu reden, weil ſie ihn mit dem 
innigſten Gefuͤhle durchdringen, daß nur die Augenblicke, 
worin wir weiſe und gut ſind, nur die Augenblicke, die wir 
der Ausuͤbung einer edlen Handlung, oder der Betrachtung 
der Natur und der Erforſchung ihres großen Plans, ihrer 
weiſen Geſetze und ihrer wohlthaͤtigen Abſichten, — oder der 
Freundſchaft und Liebe, und dem weiſen Genuſſe der ſchuld⸗ 
loſen Freuden des Lebens widmen, — daß nur dieſe Augen: 
blicke gezaͤhlt zu werden verdienen, wenn die Frage iſt, wie 
lange wir gelebt haben.“ 

Der Sineſiſche Herausgeber dieſer wahrhaften Geſchichte 
gt uns, daß der Sultan uͤber dem letzten Theil der Rede 
weiſen Daniſchmend eingeſchlafen, und dieſer alſo gend- 
iget worden ſey, mit weiterem Moraliſiren einzuhalten; ein 
Umſtand, der uns, wie er vermuthet, verſchiedene ſchoͤne Be— 
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trachtungen entzogen hat, welche der Indoſtaniſche Philoſoph 
uͤber dieſen Theil der Geſchichte von 5 noch gemacht 
haben koͤnnte. 

Des folgenden Abends befahl ihm der Sultan, uͤber den 
Reſt der Regierung des ungluͤcklichen Azors ſo ſchnell als nur 
immer moͤglich ſeyn wuͤrde hinwegzuglitſchen. Es gibt (ſprach 
er) gewiſſe Leute, die gar zu dumm ſind, wie ſogar mein 
guter Oheim Schach-Baham irgendwo angemerkt hat, und ge— 
wiß iſt dieſer Azor einer aus dieſer Claſſe. Man kann nicht 
bald genug mit ihm fertig ſeyn. = 


8 8 En 

Daniſchmend feste alſo die Geſchichte der Regierung 
Azors folgendermaßen fort: 

Die klaͤglichſte unter allen den Schwachheiten, welche den 
Ruhm des guten Koͤnigs Azor verdunkeln, war ſeinem Alter 
aufbehalten; eine Schwachheit, welche deſto verführerifcher iſt, 
weil ſie einer Tugend aͤhnlich ſieht; deſto ſchaͤdlicher, weil ſie 
Boͤſes aus guter Abſicht thut, und deſto ſchwerer zu vermeiden, 
da ſelbſt der weiſeſte aller Morgenlaͤndiſchen Koͤnige nicht weiſe 
genug war, ſich ihrer zu erwehren. | 

Dieß nennt man, denke ich, ein Näthfel, ſagte Schach- 
Gebal. Ich bilde mir eben nicht ein, in der Kunſt Näthfel auf- 
zuloͤſen dem Sultan, deſſen du eben erwaͤhnteſt, gleich zu kom⸗ 
men: aber dießmal wollt' ich doch rathen, daß die Schwachheit 
des großen Azors, die du uns noch aufbehalten haſt, entweder 
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Bigotterie iſt, oder doch etwas, das ihr ſehr aͤhnlich a 8 
ich es getroffen, Doctor? 

Zum Erſtaunen, erwiederte Daniſchmend, luden er in 
ſeinen Ton und in ſeine Geſichtsmuskeln alle die Bewunderung 
brachte, die er der Scharfſinnigkeit ſeines gebietenden Herrn 
ſchuldig war. Es waren nun zwanzig Jahre, fuhr er fort, 
ſeitdem die ſchoͤne Alabanda eine unbegraͤnzte Gewalt uͤber das 
Herz, uͤber den Hof und uͤber die Schatzkammer des Sultans 
von Scheſchian uſurpirte. Gewohnheit und Saͤttigung hatten 
ihre Bezauberung endlich aufgeloͤst; und Alabanda ſah die Zeit 
kommen, wo ſie ſich in der traurigen Nothwendigkeit befand, 
zuzugeben, entweder daß Azor aufgehoͤrt habe empfindlich, oder 
daß ſie ſelbſt aufgehoͤrt habe reizend zu ſeyn. 

Als ob nicht beides zugleich e Platz haben koͤnnen, 
ſagt die choͤne Nurmahal. 

Wenigſtens, verſetzte der Doctor, war es natuͤrlicher an 
ihr, das erſte zu glauben. 

Und an Azorn das andre, ſagte der Sultan mit einem 
ſpitzfindigen Lächeln. 

Wie dem auch ſeyn mochte, fuhr Daniſchmend fort, die 
gute Dame beging den Fehler, einen Zufall, den man nach 
Verfluß von zwanzig Jahren einen von den natuͤrlichſten in 
der Welt nennen kann, fuͤr eine unertraͤgliche Beleidigung an- 
zuſehen. So unbillig dieß ſcheinen mag, ſo unbeſonnen war 
6 es, den guten Sultan, welcher wirklich ganz unſchuldig an der 
Sache war, fo oft er lange Weile hatte (und dieß war ſehr oft), 
mit Vorwuͤrfen von Untreue und Undankbarkeit, und mit allen 
tragikomiſchen Wirkungen der Eiferſucht und boͤſen Laune zu 
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verfolgen. Denn was konnte fie anders von einem ſolchen Be: 
tragen erwarten, als — gerade das, was wirklich erfolgte? 
naͤmlich, daß er die alte Abgoͤttin feiner Seele, die er ſeit ge⸗ 
raumer Zeit kaum noch liebenswuͤrdig fand, in kurzem uner⸗ 
träglich finden mußte. Von dieſem Augenblick an hatte die 
Regierung der ſchoͤnen Alabanda ihr Ziel erreicht. Azor ſuchte 
nun im Wechſel eine Gluͤckſeligkeit, an welche ſein Herz ge— 
woͤhnt war: er zerſtreute ſich dadurch eine Zeit lang; aber die 
Befriedigung fand er nicht, die ein reizbares Herz von den 
Sinnen, oder von den launiſchen Einfaͤllen einer herumflat— 
ternden Phantaſie vergebens erwartet. Er wurde alſo dieſer 
Wanderungen des Herzens um ſo viel eher uͤberdruͤſſig, da ihn 
Lili und Alabanda angewoͤhnt hatten, von weiblichen Koͤpfen, 
aber von den feinften und witzigſten weiblichen Köpfen, regiert 
zu werden. . 

Die Freiheit, worin die gefaͤlligen Schoͤnen ſeines Hofes 
ihn wider ſeinen und ihren Willen ließen, machte ihm ſein 
Daſeyn zur beſchwerlichſten Laſt. Mehr als Einmal verſuchte 
er's, die ſchoͤne Alabanda wieder ſo reizend und zauberiſch zu 
finden, als ſie es geweſen war: aber der ungluͤckliche Erfolg 
ſeiner Bemuͤhungen uͤberzeugte ihn zuletzt, daß ſie wirklich auf⸗ 
gehört haben muͤſſe, es zu ſeyn; und wozu konnt' es ihm hel⸗ 
fen, das Unmoͤgliche bewerkſtelligen zu wollen? 

In dieſer Verfaſſung befand ſich Azor, als es der Perſi⸗ 
ſchen Taͤnzerin, deren bereits in dieſer Geſchichte Erwähnung 
geſchehen iſt, gelang, ihn die Erfahrung machen zu laſſen, daß 
er den ganzen Cirkel der Thorheiten, zu welchen ihn die Schwäche 
ſeines Herzens faͤhig machte, noch nicht durchlaufen habe. 
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Dieſe Creatur hatte durch ihre Reizungen und durch die Frei: 
gebigkeit ihrer Verehrer Mittel gefunden, die Flecken ihres 
vormaligen Standes auszuloͤſchen, und nach und nach ſich bis 
zum Rang einer Vertrauten der Sultanin Alabanda empor— 
zuſchwingen. In dieſer Stellung fand Gulnaze (ſo hieß die 
verwandelte Taͤnzerin) haͤufige Gelegenheiten, die Reizungen 
ihres Witzes und ihrer aͤußerſt angenehmen Unterhaltung vor 
den Augen des Sultans auszulegen; Reizungen des Geiſtes, 
welche maͤchtig genug waren, in ihrer Geſellſchaft vergeſſen zu 
machen, daß ihre erſten Liebhaber bereits ehrwuͤrdige Grau— 
baͤrte vorſtellten. Nicht als ob ſie nicht noch immer liebens— 
wuͤrdig geweſen waͤre; aber, nachdem ſie ſich einmal unter der 
Maske der Freundſchaft in Azors Herz hineingeſtohlen, wuͤrde 
ſie es auch mit der Haͤlfte ihrer noch uͤbrigen Annehmlichkeiten 
in den Augen eines ſo reizbaren Potentaten geweſen ſeyn. 
Kurz, Azor, der ohne fie die lange Weile, die ihm Alabanda 
und alle andern Schoͤnen ſeines Hofes verurſachten, unaus— 
ſtehlich gefunden haben wuͤrde, machte auf einmal die Entdeckung, 
daß er nicht ohne Gulnaze leben koͤnne. Unvermerkt hatte ſie 
ſich aller Zugaͤnge ſeines Herzens bemaͤchtiget; und eben ſo 
unmerklich wurde ſie aus einer Vertrauten die unumſchraͤnk— 
teſte Beherrſcherin ſeiner Neigungen. Keine ihrer Vorgaͤn— 
gerinnen hatte ſo viel Gewalt uͤber ihn gehabt; aber keine 
hatte ihn auch fo wenig fühlen laſſen, daß er Feſſeln trug. Als: 
banda hatte ihn durch die Zauberkraft ihrer Reizungen be— 
errſcht: Gulnaze regierte ihn durch die vollkommene Kenntniß 
2 ſchwachen Seite feines Kopfes und feines Herzens. Was 
Wunder, daß ihre Herrſchaft vollſtaͤndig und dauerhaft war! 
Wieland, der goldne Spiegel. I. 14 
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Wohl angemerkt, Daniſchmend! fluͤſterte Nurmahal 
laͤchelnd. 

Finden Sie das? ſagte der Sultan, indem er ihr auf die 
Schulter klopfte. 

Der Eifer, den Gulnaze vor mehr als zwanzig Jahren, 
da ihr Einfluß nur noch mittelbar war, fuͤr die Sache des 
blauen Affen gezeigt hatte, verdoppelte ſich itzt, da das koͤnig— 
liche Anſehen in ihren Haͤnden lag. Die Blauen faßten neuen 
Muth und glaubten zu den ausſchweifendſten Hoffnungen be— 
rechtiget zu ſeyn. Was die Neigung der Favoritin zu der 
neuen Secte am ſtaͤrkſten unterhielt, war der ſchlaue Einfall, 
den ein Pa⸗faou von den Freunden des Oberbonzen Kalafs ge— 
habt hatte, eine Art von religioͤſen Feſten zu erfinden, wobei 
die Sinne zum Behuf einer fanatiſchen Andacht auf die an— 
genehmſte Weiſe unterhalten wurden. Die Einfuͤhrung der— 
ſelben war der letzte toͤdtliche Streich, welchen Kalaf den Feuer— 
farbnen beibrachte, deren Andachtsuͤbungen mehr Finſtres und 
Schreckendes als Angenehmes oder Herzruͤhrendes hatten. Die 
Anzahl der Blauen vermehrte ſich nun taͤglich; Azor ſelbſt fand 
immer mehr Geſchmack an den Andachten ſeiner Geliebten, 
und es waͤhrte nicht lange, ſo fielen alle andren Arten von Er— 
goͤtzungen. Man lud einander auf eine Partie in der blauen 
Pagode ein, wie vormals zu einer Luſtreiſe aufs Land oder zu 
einem Maskenball. Unvermerkt wurde ein gewiſſer Schnitt 
von Devotion ein unterſcheidendes Merkmal der Hofleute, nud 
jedermann, wer an Erziehung und Lebensart Anſpruch machte, 
beſtrebte ſich ſie zu copiren, ſo gut er konnte. Waͤre dieß die 
ſchlimmſte Wirkung des Einfluſſes der ſchoͤnen und devoten 
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Gulnaze geweſen, fo hatte man Urſache gehabt von Gluͤck zu 
ſagen; die Erheiterung des Scheſchianiſchen Aberglaubens 
moͤchte den Uebergang zu einer gruͤndlichen Verbeſſerung viel⸗ 
mehr befoͤrdert als gehindert haben. Aber die Lebhaftigkeit 
ihrer Leidenſchaften erlaubte ihr nicht der Zeit zu überlaffen, 
was fie durch Zwangsmittel in einem Augenblicke zu bewerk⸗ 
ſtelligen hoffte. Nicht zufrieden, die Feuerfarbnen ſo weit 
heruntergebracht zu haben, daß fie ſich gluͤcklich genug ſchaͤtzten, 
wenn ſie nur geduldet wurden, that ſie dem Tſao-Faou ein 
feierliches Geluͤbde, nicht eher zu ruhen, bis ſie Scheſchian von 
allen Anhaͤngern ſeines Nebenbuhlers gereiniget haben wuͤrde. 
Ein koͤniglicher Befehl diente zum Vorwand, alle, welche ſich 
weigerten, dem blauen Affen zu opfern, als Ungehorſame, und 
bei dem geringſten Widerſtand als Aufruͤhrer, mit einer Haͤrte 
zu beſtrafen, welche endlich den Blauen ſelbſt anſtoͤßig wurde. 
Grauſamkeiten, wovor der Menſchlichkeit grauet, und wovon 
zu wuͤnſchen waͤre, daß ſie ohne Beiſpiele ſeyn moͤchten, wur— 
den, ohne Azors Wiſſen, in ſeinem Namen ausgeuͤbt, und ſind 
das Einzige, was die letzten Jahre ſeiner Regierung der Ver— 
geſſenheit entzogen hat; bis er endlich, beladen mit dem allge— 
meinen Haſſe ſeines Volkes, zu ſpaͤt fuͤr ſeinen Ruhm vom 
Schauplatz abtrat. Ein denkwuͤrdiges Beiſpiel, daß ein Fuͤrſt 
mit allen Eigenſchaften eines liebenswuͤrdigen Privatmannes, 
mit wenig Laſtern und vielen Tugenden, durch den bloßen 
5 Mangel fuͤrſtlicher Eigenſchaften ſo viel Boͤſes ſtiften kann, als 
der graͤulichſte Tyrann. Azor war weder ehrgeizig, noch begierig 
. nach dem Eigenthum feiner Unterthanen, weder launiſch, noch 
hartherzig, noch grauſam. Weit entfernt zu verlangen, daß 
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ſeine unuͤberlegteſten Einfaͤlle fuͤr Geſetze und Goͤtterſpruͤche 
gelten ſollten, oder, wie viele ſeines Standes, ſich einzubilden, 
daß Scheſchian bloß um ſeinetwillen aus dem Chaos hervorge— 
gangen ſey, und ſeine Unterthanen fuͤr eben ſo viele Sklaven 
anzuſehen, deren Gluͤck oder Ungluͤck, Seyn oder Nichtſeyn, nur 
inſofern, als es ſich auf ſeinen Vortheil beziehe, in Betrach— 
tung komme, — war er der leutſeligſte, der mitleidigſte und 
wohlthaͤtigſte Fuͤrſt ſeiner Zeit. Unwiſſenheit in den Pflichten 
ſeines Standes, Unwiſſenheit in der Kunſt zu regieren, wolluͤſtige 
Traͤgheit, und allzu großes Vertrauen zu ſeinen Guͤnſtlingen, 
die er als ſeine Wohlthaͤter anſah, weil ſie ihm die Laſt der 
Regierung abnahmen, Fehler der Erziehung, Schwachheiten des 
Herzens und des Temperaments, nicht Laſter waren es, die 
ihm die Liebe ſeiner Voͤlker und die Hochachtung der Nachwelt 
entzogen haben. Seine groͤßten Fehler waren, daß er mit 
eignen Augen bloß durch fremde ſah; daß ſeine Ohren nur an— 
genehme Dinge hoͤren wollten; daß er nur ſprach, was man 
ihm auf die Zunge legte, und wenn er auch, entweder durch 
die naturliche Schärfe feines Geiſtes, oder durch die Be— 
muͤhungen irgend eines ehrlichen Narren, der ſeinen Kopf 
wagte ihm die Augen zu oͤffnen, zuweilen eine gute Entſchließung 
faßte — zu viel Mißtrauen gegen ſeine eigenen Einſichten und 
zu viel Gefaͤlligkeit fuͤr ſeine Guͤnſtlinge hatte, um ſeiner Ent— 
ſchließung treu zu bleiben. Indeſſen muß man geſtehen, daß 
auch das Schickſal nicht ohne alle Schuld an den Fehlern ſei— 
ner Regierung war. Die Gebrechen und Untugenden Azors 
würden wenig geſchadet haben, wenn es lauter weiſe und tugend— 
hafte Perſonen um ihn her verſammelt haͤtte. Er wuͤrde ſolche 
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Leute, wenn fie übrigens eben fo witzig und unterhaltend ge- 
weſen waren als feine Günftlinge, eben fo werth gehalten haben, 
fih ihnen eben fo gänzlich uͤberlaſſen haben, und Scheſchian 
wuͤrde gluͤcklich geweſen ſeyn. Aber freilich zeigt uns die Ge— 
ſchichte des ganzen Erdkreiſes kein einziges Beiſpiel, daß ein 
ſchwacher und unthaͤtiger Fuͤrſt, durch einen Schlag mit einer 
Zauberruthe, bei feinem Erwachen auf einmal von lauter Wal- 
ſinghams und Sullys umgeben geweſen waͤre, und wir ſind 
wohl nicht berechtigt, ein ſolches Wunder vom Schickſal zu er— 
warten. 
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Anmerkungen. 


Zueignungbſchrift. Seite XIII. 3. 10. Eon; Fu; Zfe — be 
kannter unter dem Namen Confuziut, geboren in der Chineſiſchen Pro; 
vinz Chan tong 551 v. Ch. und gef. 478, wird nicht mit Unrecht 
als der Chineſiſche Soltates gerühmt. Sein Zeitgenoſſe war Lao- Klum 
oder Lao Kung, der Stifter der Secte Tao. Er lehrte: froh zu 
leben und glücklich zu werden, fen die Hauptangelegenheit des Menſchen, 
und die Penutzung bes gegenwärtigen Augenblicks, ohne auf Vergangen— 
heit und Zutunki zu ſehen, dat Geſchaͤft des Lebens. Da aber Uebel 
unvermeidlich wären, auch Krankheit und Tod der Menſchen Loos zu 
ſeyn ſchiene, ſo bot er ihnen den Trank des unſterblichen Lebens an. 
Dieb war nicht etwa eine Philoſophie, ſondern ein Elixrit, welches er 
aus Miſchungen allet drei Naturteiche bereitete. Er fügte hinzu: wer 
dieſen Trank genoſſen, det habe auch das Vermögen, fi hin zu ver— 
ſetzen, wohin er wolle. — Der Mann war alſo ein Charlatan. 

Einleitung. S. 1. Die ganze Einleitung ſetzt Kenntniß des 


Perſonale der Tauſend und Einen Nacht und der Feenmährchen des juͤn— 


gern Erebillon voraus, an welche ver Dichter ſtillſchweigend feine Erzaͤh⸗ 
lung anſchließt, ohne in Geiſt, Ton und Zweck Aehnlichkeit mit ihnen 
zu haben. 

S. 1. 3. 1. Schach Riar — iſt der bekannte Held in Tau— 
ſend und Einer Nacht, welcher an jedem Morgen die geſtern genommene 
Gemahlin, aus Beforgniß einer möglichen Untreue, erdtoſſeln ließ. Die 
ſchͤne und kluge Scheherezade, Tochter feined Großveßiers, bot ſich ihm 
ſelbſt zur Gemaylin an, und hielt nicht nur, durch ihr Talent Möhrchen 
zu erzaͤhlen, ihre Hinrichtung tauſend Morgen lang auf, ſondern be— 
wirkte auch, daß der blurdürſtige Schach Riar ihr am tauſend und erſten 
Moraen ertlärte, fie folle leben, und der Freude genießen, die Errette⸗ 
rin ihtes Geſchlechtb zu ſeyn. 

Niemand wird wohl die nachfolgende Genealogie für eine wirk⸗ 
liche halſen; denn wenn er auch Schach Niar in dem Saſſani⸗ 
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den Scheheriar wieder finden wollte, fo wuͤrde er ſich doch ver— 
gebens bemuͤhen, die uͤbrigen zu entdecken. Dieſe Schachs oder Sul— 
tane verdanken ihre Verwandtſchaft nur den Maͤhrchen, und Schach 
Lolo der Sohn Schach Riars, und Vater Schach Bahams, dankt Wie— 
landen hauptſaͤchlich ſein Daſeyn. Wenigſtens iſt die Erzaͤhlung, welche 
wir unter dieſem Namen von Wieland beſitzen, aus Tauſend und Einer 
tacht entlehnt, wo der Sultan, von dem die Erzählung handelt, kei— 
nen Namen hat. Alle übrigen Lolos, z. B. in Tauſend und Einem 
Tag, haben mit dieſem nichts gemein. Schach Baham aber, ſo wie 
das Reich Scheſchian ſelbſt und andere Perſonen, deren gleich im Anfange 
dieſer Geſchichte gedacht wird, find von der Erfindung des juͤngern Cre— 
billon, deſſen Sofa durch die Einfuͤhrung und Charakterzeichnung des 
Schach Baham auch denen ein Intereſſe eingefloͤßt hat, die das Werk 
ſelbſt, halb aus moraliſchen, halb aus aͤſthettſchen Gründen, verurtheilten. 

Da Schach Baham bei Wieland als eine bekannte Perſon, die fie 
doch den wenigſten Leſern iſt, oͤfters vorkommt, fo hielt der Herausgeber 
dieſe Anmerkung für fo noͤthiger, weil er Bd. 12. in der Anmerkung. 
zu Stanze 79, Geſ. 2. des Idris das Ungluͤck gehabt hat, Schach Ba: 
ham mit Schach Riar zu verwechſeln, welchen Irrthum er hiewit an— 
gezeigt und verbeſſert haben will. Er glaubt damit das Beſte gethan 
zu haben, was zu ſeiner Entſchuldigung dienen kann. 

S. 2. Z. 25. Stiftungen Schach Lolo's — Ein ge 
wiſſer Perſiſcher Autor geraͤth bei Erwähnung dieſer Stiftungen Schach 
Lolo's in eine ſeltſame Aufwallung. Kann man, rut er aus, ſich ſelbſt 
im heißeſten Fieber einfallen laſſen, ſolche Stiftungen zu machen? Es 
gehoͤrt doch wohl zum Weſen einer Stiftung, daß ſie dem Staate nuͤtz— 
lich ſeys? Sultan Lolo's Stiftungen mußten gerade die entgegengeſetzte 
Wirkung thun. Haͤtte er feine Derwiſchen und feine Katzen ihrem Schick— 
ſal uͤberlaſſen, ſo iſt Hundert an Eins zu ſetzen, jene haͤtten arbeiten 
muͤſſen, und dieſe Ratten gefangen, und fo hätten beide dem Staat 
Dienſte gethan. Welch ein Einfall, fie fett zu machen, da fie müßig 
gingen! Gleichwohl was die Katzen betrifft, moͤcht' es noch hingehen; 
ihr Fett iſt doch zu etwas nuͤtze. Aber Derwiſchenfett! Was ſoll man 
mit Derwiſchenfett anfangen? 

Schek Seif al Horam, 
Geſchichte der Thorheit 364. Theil, S. 538. 

S. 6. Z. 15. Schach Dolka — brachte es durch un— 
ermuͤdeten Fleiß u. ſ. w. — Wir Finnen nicht umhin, die An: 
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merkung zu machen, daß die Neigung ſich zu befchäftigen und ein an: 
haltender Fleiß unter die ſeltenſten und ſchaͤtzrarſten Tugenden gehören, 
die ein großer Herr beſitzen kann. Nur um dieſer willen verdient, un— 
ſers Erachtens, Schach Dolka einen Platz unter den beſten Fuͤrſten, 
die jemals den Thron gezieret haben. Was haͤtte er erſt verdient, 
wenn er dieſen unverdroſſenen Fleiß auf die Ausuͤbung ſeiner koͤniglichen 


Pflichten zu verwenden haͤtte geruhen wollen? — Seiner koͤniglichen 
Pflichten? — Gegen wen? Wo haͤtte Schach Dolka hernehmen ſollen, 


daß ein Koͤnig Pflichten habe? Anm. des Lat. Ueberſ. 

S. 8. Z. 9. Pilpai — ſ. Bd 3. 

S. 13. 3, 15. Peris — ſ. die Abhandl. über romantiſche 
Poeſie Bd. 12. 


Satt der uͤbrigen Anmerkungen zu dieſer Einleitung will ich hier 
eine Erklarung der haufig vorkommenden orientaliſchen Namen in alpha— 
betiſcher Ordnung geben, wodurch jede weitere Nachweiſung erfpart wird. 

Braminen heißen die Prieſter in Indien, nach Brama, dem 
aͤlteſten der Goͤtter in der Indiſchen Dreieinigkeit. Man unterſcheidet 
in ihrem Leben vier verſchiedene Stände (Brahmakari, Grahasta, Vana- 
prasta und Bhikschu). Der erſte Stand iſt der des Schuͤlers, wo er 
in dem Hauſe eines Älteren Braminen, unter anderen, in Erfüllung 
der heiligen Gebraͤuche geuͤbt wird, und ſo lange bleibt, bis er die 
Vedas (heiligen Buͤcher) vollſtaͤndig erlernt hat. Nun tritt er in den 
Hausvaterſtand, worin er ſich täglich befchäftigt mit Leſen der Schrift, 
Feierung der fuͤnf großen Sacramente und mehreren Opfern. Er kann 
von Almoſen oder Ackerbau leben, und, wenn ſein Sohn erwachſen 
iſt, in den dritten Stand uͤbertreten, den des Einſiedlers, der in ei— 
nen Wald oder einſamen Ort nur ſein Feuer- und Opfergeraͤth mit— 
nimmt. Haar und Nägel läßt er wachfen, lebt nur von grünen Kraͤu— 
tern, Wurzeln und Fruͤchten, ſoll ſich eine vollkommene Herrſchaft uͤber 
ſeine Sinnen erwerben, und ſeine Gedanken immer auf das hoͤchſte We— 
fen richten. In den vierten Stand, den des Sanyaſſi, nimmt er nur 
feinen Waſſertopf und feinen Stab mit in feine Abgeſchiedenheit, läßt 
jedes irdiſche Verlangen, ja die Sprache ſelbſt zuruͤck. Er hat keine 
Wohnung, in den hoͤchſten Geiſt vertieft, ohne Geſellſchafter als ſeine 
eigne Seele, die ſich lediglich beſchaͤftigt mit den Wanderungen der 
menſchlichen Seelen, ihrem Hinabſturz in die Finſterniß, und dem untheile 
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baren Weſen des hoͤchſten Geiſtes. Durch Verachtung des Lebens und 
gaͤnzuche Gleichgültigkeit gegen die Schmerzen, behaupten ſie, komme 
man hier ſchon in den Zuſtand der Wonne. 

Derwiſch heißt im Perſiſchen und Tuͤrkiſchen ein Armer, wie im 
Arabiſchen Fakir. Man bezeichnet mit dieſem Namen muſelmaͤnn ſche 
und Indiſche Moͤnche verſchiedener Art, die ſich von einander durch Kleider 
von verſchiedener Form und Farbe unterſcheiden. Der Perſiſche Dichter 
Saadi, der ſelbſt ein Derwiſch war, ſagt, das Aeußere eines Derwiſch 
beſtehe in einem zerriſſenen Rock und übel gekaͤmmten Haaren, fein Inne: 
res aber in einem lebhaften, aufmerkſamen Geiſt und Ertoͤdtung der 
Wegierden des Fleiſches. Daß es viele darin nicht ſonderlich weit ge— 
bracht haben muͤſſen, und daß es ihnen kein rechter Ernſt darum iſt, 
erſieht man aus Saadi ſelbſt. Man kann ſie, ſowohl nach dem Geiſt 
ihrer Stiftung als ihrer Entartung, mit den Cynikein vergleichen, und 
hat ihnen auch zehn Eigenſchaften von dem Hunde zugeſchrieben. 

Divan, hoͤchſter Staatsrath an orientaliſchen Höfen. Andere 
Bedeutungen, welche dieß Wort noch hat, kommen hier nicht vor. 

Fakir, in mehreren Landern, beſonders in den ehemaligen Staa: 
ten des Groß-Moguls, eben das, was anderwaͤrts Derwiſch. 

Huris, die Mädchen in Muhameds Paradies, aus dem reinſten 
Moſchus erſchaffen, von glaͤnzender Geſtalt und ewigbluͤhender Jugend. 
Jeder Rechtglaͤubige erbält deren 77, die Evangeliſten, Khalifen und 
Heiligen eine weit größere Anzahl. Ein Augenblick des Vergnuͤgens 
dehnt ſich zu einem Zeitraum von tauſend Jahren aus, und die Genuß—⸗ 
fähigkeit wird hundertfaͤltig vermehrt. 

Iman (Imam), im Augemeinen die Perſon, die dem Gottesdienſt 
in jeder Moſchee vorſteht, vorzugsweiſe das geiſtliche und weltliche Dber: 
haupt der Moslemin. Ueber das Recht zu dieſer Oberſtelle iſt unter 
den Moslemin nicht weniger geſtritten worden als über die Anſpruͤche 
des Papſtes unter den Chriſten. Sultans und Khalifen haben ſich dieſer 
Oberſtelle bemaͤchtigt. Die Perſer behaupten die Rechtmäßigkeit dieſer 
Oberſtelle nach der Abfolge von Ali, und in dieſem Sinne wird von 
zwoͤlf Imans geſprochen, deren Abfolge von Ali gewiß if. 

Itimadulet. Allgemeiner Name der erſten Miniſter der In⸗ 
doſtaniſchen Koͤnige der Zeiten, wovon hier die Nede iſt. 

Kalender, eine Art von Derwiſchen in der Türkei und Perſien, 
die aber in noch ſchlechterem Anſehen ſteben. Beſonders wegen Voͤlle— 
rei, Ausſchweifung und betruͤglicher Habſucht ſtehen fie in boͤſem Rufe. 
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Lamas beißen die Tibetaniſchen Prieſter, deren Oberhaupt, der 
Dalai-Lama, die geiſtliche und weltliche Macht in ſich vereinigt. Sein 
Reich iſt ein Kirchenſtaat, und er unſerm Papſte zu vergleichen. Er 
ſtirbt nicht, denn die Gottheit wechtelt nur mit den Koͤrpern derſelben. 

Mandarinen pflegt wan in Europa die Staatsdiener des Chi— 
neſiſchen Reiches zu nennen, die bei den Eingebornen Quoan heißen. 
Es gibt deren zwei Arten, Civil- und Kriegs- Staatsdiener, deren 
jede wieder in verſchiedene Claſſen einsetheilt find. 

Mirza Guſammengezogen aus Emir Sadeh) iſt der Titel fuͤr 
hohe Hofchargen bei den Tatarn. 

Mollah heißen in der Tuͤrkei die Oberrichter in Paſchaliks (Pro— 
vinzen) oder Sandſchaks (Kreiſend. Unter ihnen ſtehen die Kadis 
(Stadt,, Ort-Richter). 

Odalisken (Odas), heißen die Frauen des Sultans im Serai. 

Omrah, die Großen am Hofe des Moguls. 

Pagoden, ſ. Bd. 3. 

Rajah (Radſchah), Titel der Fürften in Indien, die von den alten 
Koͤnigen vor Eroberung der Mogoln abſiammen. Nach jener Eroberung 
wurden fie meiſt Vaſallen des Groß-Moguls; ſeit deſſen Reich zerfiel, 
find viele wieder freie Fuͤrſten, andere aber Vaſallen der englaͤndiſch-oſtin— 
diſchen Compagnie. 

Santon, Einſiedler unter den Tuͤrken und Mauren; meiſt Bloͤd— 
oder gar Wahnſinnige, die entweder ganz nackt einhergehen, oder mit 
Federn und Lumpen phantaſtiſch behaͤngt find. Sie führen ein unſteres 
Leben und kommen nicht ſelten in Staͤdte, wo ſie, beſonders von Wei— 
bern, als Heilige verehrt werden. Auch ſie ſcheinen das Geheimniß ge— 
gen Unfruchtbarkeit zu haben, und von demſelben um ſo mehr Gebrauch 
zu machen, da nicht bloß die Frauen, ſondern auch die Maͤnner ſich 
dazu Gluͤck wuͤnſchen. 

Talapoinen Prieſter, hauptſaͤchlich in den benachbarten Laͤn⸗ 
dern Indiens, Siam, Laos und Pegu. Einige leben in Waͤldern, 
andere in Staͤdten als eine Art von Mönchen. Sie leben von Almo— 
fen, aber nicht kaͤrglich, da man fie für Zauberer hält, Die Lehre des 
Fo ſcheint ſich bei ihnen am reinſten erhalten zu haben, und eben dieſe 
macht fie zu Verwandten der Bonzen. 
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S. 20. Z. 1. Scheſchian; Tanzai; Schaumloͤffel: S o⸗ 
grenuzio u. a. — f, die Anmerkung zur Einleitung. Außer dem 
erwaͤhnten Soſa, muß man ſich hiebei noch an zwei andere Werke des 
jüngeren Crebillon erinnern, nämlich an deſſen Tanzei et Neadarne und 
den Ecumoire (Schaumloͤffel), Werke, welche die Franzoſen ſelbſt ouvra- 
ges plus que libres nennen. Die Fee Mouſtache (gegen Marivaux ge— 
richtet) gehoͤrt demſelben Echrifijieller an. Wie Wieland uͤber alle dieſe 
Schriften urtheilt, beſagt die Einleitung. Wenn dort von dunkeln 
Stellen darin die Rede iſt, ſo bezieht ſich dieß wohl darauf, daß Cre— 
billon wegen Tanzai und Neadarne in die Vaſtille geſetzt ward, weil 
man die Originale der geſchilderten Perſonen in Paris finden und er— 
kennen wollte. 

S. 20. 3. 18. So groß als das Reich Ihrer Majeſtaͤt 
— Die Wahrheit iſt, daß es weit groͤßer war; aber die ſchoͤne Tſchir— 
kaſſierin hatte zu viel Lebensart, um dem Sultan eine ſolche Unhoͤf— 
lichkeit zu ſagen. Beinahe ſo groß iſt alles, was man in dergleichen 
Faͤllen wagen darf. 

Anm. des Sineſ. Ueberſetzers. 

S. 22. Z. 12. Die alten Scheſchianer glaubten, daß 
ein großer Affe u. ſ. w. — Man koͤnnte aus dieſem Umſtand auf 
einige Verwandtſchaft der Scheſchianer mit den Tibetanern ſchließen, 
denn dieſe letzten behaupten, daß ihr Gott Cenreſi mit der Goͤttin Ka 
droma in Geſtalt wilder Affen unſre Urvaͤter erzeugt haͤtte. 

S. 23. Z. 13. Iſanagi No Mikotto — war der fiebente 
der ſieben himmlicchen Geiſter, die in der Urzeit Japan nach einander 
beherrſchten. Seine Gemahlin war Iſanami No Mikotto. Bis auf 
dieſe hatten bloß geiſtige Weſen exiſtitt; fie aber wurden von dem Bei— 
ſpiel des Vogels Iſttadaki oder Sekire, Steinſchlager, zuerſt zu einer 
nicht geiſtigen Vereinigung gereizt, und auf dieſe Weiſe die Erzeuger uns 
ſers Geſchlechtes. S. Kämpfer Beſchreibung des Japan. Reiches Th. 1. 
Gp. . , 142. 

S. 25. Z. 2. Der König Dagobert — Die ſchoͤne Nur⸗ 
mahal oder ihre Chronik irrt ſich in der Perſon. Wenn ſie ſich die 
Muͤhe haͤtte geben wollen, den ehrlichen Gregor von Tours ſelbſt nachz 
zuſchlagen, ſo wuͤrde ſie im ſechsten Buche (wir erinnern uns nicht in 


221 


welchem Kapitel) gefunden haben, daß es der König Chilperich war: 
wiewohl man geſtehen muß, daß ihr, und dem Sultan Gebal, und 
dem ganzen Indien, Dagobert und Chilperich voͤllig gleich viel ſeyn 
konnten. Anm. des Lat. Ueberſ. 

S. 27. Z. 10. Die Bruͤcke, die nicht breiter als ein 
Scheermeſſer iſt — Schon in der Religion Zoroaſters iſt die Rede 
von einer ſchmalen Bruͤcke (Tſchinavad), welche in das Paradies leite: 
an ihr ſtehen die Engel des Gerichts, die einen jeden pruͤfen und 
ſeine Thaten waͤgen. Auch die Juden reden von ſolch einer Bruͤcke, 
die nicht breiter als ein Faden ſey; Muhamed aber ſchilderte fie cal 
Sirät) feiner als ein Haar, ſchaͤrfer als die Schneide eines Schwertes 
und zu jeder Seite mit Dornen und Stacheln beſetzt. Ueber fie geht 
ein jeder nach dem großen Tage des Berichts, der Fromme mit wun— 
derbarer Schnelligktit, gleich dem Blitz oder Winde. 

N %% ¶ꝗ dd . Kloh — 
S. Phaͤdrus Fabeln B. 1. Fab. 2. 

S. 31. Z. 4 — 40. Eine allgemeine Muthloſigkeit 
— — nahm — Verzweiflung ein — Sier, ſagt der Sineſiſche 
Ueberſetzer, habe ich eine Anmerkung des indiſchen Herausgebers dieſes 
Werkes gefunden, die ich mich nicht entſchließen kann auszulaſſen, unge— 
achtet meine Leſer keinen unmittelbaren Gebrauch davon machen koͤnnen. 
Ich wuͤnſchte, ſind die Worte des Indiers, daß alle unſre Großen und 
Edeln dieſer Periode (von den Worten Eine allgemeine u. ſ. w. bis 
zu Verzweiflung ein) die Ehre anthun möchten, ſich derſelben zu Pruͤ— 
fung der Fakirn, denen ſie ihre Soͤhne anvertrauen wollen, zu bedienen. 
Sie haben dazu weiter nichts noͤthig, als dem Fakir die Periode vor— 
zulegen, und ſich eine Erklaͤrung derſelben, die Entwicklung der darin 
enthaltnen Begriffe und Saͤtze von ihm auszubitten. Allenfalls koͤnnten 
ſie, um ihrer Sache deſto gewiſſer zu ſeyn, einen Philoſophen von unver— 
daͤchtigen Einſichten mit zu dieſer Pruͤfung ziehen. Verſteht der Fakir 
die Periode: nun, fo ſey es denn! Verſteht er fie nicht oder raͤſonnirt 
er darüber wie ein Truthahn: fo koͤnnen ſich Ew. Excellenzen, Gnaden, 
Hoch: und Wohlgeboren u. ſ. w. darauf verlaſſen, daß er ein vor: 
treffliches Subject iſt, wenn Ihre Abſicht dahin geht, daß Ihr Sohn 
nicht zu geſcheidt werden ſolle. 


2. 


S. 36. Z. 14. Wenn er den Wein weniger geliebt 
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hatte — Es bedarf kaum der Anmerkung, daß Schach-Gebal der 
nüchternſte Sultan feines Jahrhunderts und ein toͤdtlicher Feind der 
Trunkenheit an andern war. Seine Feinde haben nicht unterlaſſen, 
auch von dieſer Tugend, welche ſie ihm nicht abſprechen konnten, we— 
nigſtens den Werth zu verringern, indem ſie ihr alles raubten, was ſie 
haͤtte verdienſtlich machen können. Aber wir finden nicht noͤthig, die Wir; 
kung ihrer Bosheit durch Anführung ihrer unartigen Vermuthungen 
fortzupflanzen. Der arme Schach- Gebal beſaß nicht fo viel Tugenden, 
daß es billig ſeyn koͤnnte, ihm auch die wenigen, die er beſaß, zwei— 
felhaft machen zu wollen. Anm. des Sineſ. Ueberſ. 

S. 38. Z. 23. Das Lob der Bonzen — von Herzen 
888 — Gewiſſen ſinnreichen Koͤpfen zum Beſten muͤſſen wir hier eine 
dreifache Anmerkung machen: naͤmlich erſtens, daß die Worte Vonze, 
Fakir und Derwiſch, ſo oft ſie in dieſer Geſchichte vorkommen, allezeit 
in der engſten Bedeutung genommen werden, und weiter nichts bedeu— 
ten als Bonzen, Fakirn und Derwiſchen; zweitens, daß Daniſchmend 
hier nicht von allem Verdacht einer ſchmeichleriſchen Gefaͤlligkeit gegen 
die unbillige Denkungsart eines Herrn freigeſprochen werden koͤnne; 
und drittens, daß die angebliche Demonſtration des Sultans ſich au— 
genſcheinlich auf einen Trugſchluß gruͤndet, und alſo die Bonzen (weiche 
wir ubrigens vertheidigen zu wollen weit entfernt ſind) keinesweges 
treffen konne. Anm. des Lat. Ueberſ. 

Gleichwohl konnte, alles wobl erwogen, dem Sultan nicht zuge 
muthet werden, anders zu ſchließen. Er ſchloß ſo: meine Bonzen re— 
den übel von mir, und ich mache mir eine Ehre aus ihrem Tadel; 
alſo iſt ihr Lob unrühmlich: denn wär” es ruͤhmlich, ſo wäre mir's 
Schande, es nicht zu verdienen. Nun iſt dieß aber ein Gedanke, den 
ich nicht leiden kann; er iſt alſo falſch; und was von mir gilt, das 
gilt auch von Ogul Kan: denn, erweiſe ich ihm nicht die aͤußerſte Ehre, 
die nur moͤglich iſt, wenn ich ihn für meinesgleichen gelten laſſe? — 
Dieſe Art zu ſchließen laßt ſich freilich weder durch die Logik des Ari— 
fioreled noch der Herren von Port--Royal rechtfertigen. Aber ſeit die 
Welt in ihren Angeln geht, hat die Eigenliebe nie beſſere Schluͤſſe ge 
macht. Anm. des Deutſchen Ueberſ. 


3. 


S. 52. Z. 16. Periſe — Peri, ſ. oben. 
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S. 66. Z. 8. Beduinen (Bedewi) — heißen die Araber der 
Wuͤſte, die nicht in Städten, ſondern in Zelten wie in einem Lager 
leben, das ſie leicht abbrechen koͤnnen. Ihre Wohnplaͤtze verändern 
ſich daher oͤfters. Sie leben von Viehzucht, zuweilen auch von Pluͤnde— 
rung der Reiſenden. 

S. 68. 8. 15. Eſtrade — erhöster Platz, Auftritt. 

S. 68. 3. 14. Drei Bilder von weißem Marmor. 
Wer erraͤth nicht, daß von den Grazien die Rede iſt? 

S. 72. Z. 21. Der Weiſe verſagt ſich zuweilen ein 
gegenwaͤrtiges Vergnuͤgen — Dieſe Periode ſagt beinahe mit 
den naͤmlichen Worten, was Kenophon feinen Cyrus im 1. Buch der 
Cyropädie (p. m. 52) ſagen läßt. Vielleicht hat Pſammis dieſe Stelle 
wirklich im Sinne gehabt. Wenigſtens iſt dieß nicht die einzige, aus 
welcher ſich erweiſen ließe, daß feine Moral aͤchte Sokratiſche Moral ift, 


5. 
S. 89. Z. 16. Mit Fleiße, deſſen keine weichliche 
Seele fähig iſt. — Wiewohl nicht zu läugnen iſt, daß der Iman 


hier einige Wahrheiten oder Halbwahrheiten vorbringt, ſo koͤnnen wir 
doch nicht unangemerkt laſſen, daß dieſer letzte Satz ganz falſch iſt. 
Solon, Piſiſtratus, Alcibiades, Demetrius Poliorcetes, Julius Caͤſar, 
Antonius und zehntauſend andre Beiſpiele haben zu allen Zetten das 
Gegentheil bewieſen. Aber freilich mochte dieſer Iman, wie viele ſei— 
nesgleichen, nicht ſonderlich in der Geſchichte bewandert ſeyn Anm. 
des Lat. Ueberſ. 

S. 94. Z. 47. Dely, Delhi, Deyeli, Delli, — Bros 
vinz in Indien mit der Hauptſtadt gleiches Namens, welche die Reſi— 
denz des Groß-Moguls war. 


6. 


S. 105. Z. 6. Sie in dem edlen Werke der Entkoͤr⸗ 
perung zu ſtöͤren — Es iſt aus den Reiſebeſchreibungen und Miſ— 
ſions- Nachrichten bekannt, daß das Inſtitut der Derwiſchen ſowohl als 
der Bonzen und Talapoinen ſich auf eine aftermyſtiſche, ſchwaͤrmeriſche 
Moral gründet, deren Thorheit in den Berichten unſerer Miſſionarien 
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Häufig geruͤget wird. Die ſtrengern unter den Bonzen haben bei ihren 
Andachtsuͤbungen und Kaſteiungen nichts Geringer's im Sinne als Pago— 
den, d. i. Goͤtter, nach ihrem Tode zu werden. Anm. des Latein. Ueberſ. 


* 


S. 114. 3. 21. Das Gedaͤchtniß — — nicht überladen 
werden — Wofern Daniſchmend ſich hier nicht überzählt hat, ſo iſt 
wenigſtens zu vermuthen, daß die meiſten Fuͤrſten alsdann, wenn der 
Tod im Begriff iſt die Gleichheit zwiſchen ihnen und dem geringſten 
ihrer Unterthanen wieder herzuſtellen, ſo denken wie Ludwig VI von 
Frankreich, da er ſterbend zu ſeinem jungen Thronfolger ſagte: vergiß 
niemals, mein Sohn, daß die koͤnigliche Autorität nur ein öffentliches 
Amt iſt, wovon du nach deinem Tode (Gott und der Nachwelt) eine 
genaue Rechnung abzulegen haſt. Anm. des Lat. Ueberſ. 

„ / en meifte Gewalt über fein 
Herz hatten Das Vertrauen eines Fuͤrſten zu einem Miniſter, 
für welchen er keine beſondere perfönliche Zuneigung hat, macht ordent— 
licher Weiſe (denn es gibt auch hier Ausnahmen) ſowohl dem Fuͤrſten 
als dem Miniſter Ehre. Es beweiſet bei dieſem vorzuͤgliche Verdienſte, 
bei jenem die Faͤhigkeit, ſie zu ſchaͤtzen, und die koͤnigliche Tugend, ſeine 
Privatneigungen dem Nutzen des Staates nachzuſetzen. Anm. des Si⸗ 
neſiſchen Ueberſ. 


8. 
S. 119. Z. 19. Seine gierigen Blicke — — Augen 
weiden — Dieſes Bild erinnert uns an eines der vollkommenſten 


Gemälde des Taſſo, auf welches man dieſe Stelle fuͤr eine Anſpielung 
halten wurde, wenn Nurmahal nicht etliche Jahrhunderte fruͤher gelebt 
haͤtte als der waͤlſche Dichter. 


Ecco tra fronde e fronde il guardo avanti 

Penetra e vede, o pargli di vedere: 

Vede pur certo il vago e la diletta, 

Ch’ egli & in grembo a la donna, essa 4 Verbetta: 


Ella dinanzi al petto ha il vel diviso 
E'l crin sparge incomposto al vento estivo 
Langue per vezzo, e’l suo inflammato viso 
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Fan biancheggiando i bei sudor piu vivo. 
Qual raggio in onda, le scintilla un riso 
Ne gli umidi occhi tremulo e lascivo, - 
Sovra lui pende ed ei nel grembo molle 
Le posa il capo e' volto attolle. 


Ei famelici sguardi avidamente 
In lei pascendo si consuma e strugge, ete. 
Goffredo. C. XVI. 17. 18.19. 


Und durch das Laub der dunkeln Schattengaͤnge 
Dringt jetzt der Blick, ſieht oder glaubt zu ſehn, 
Sieht wirklich dort der Liebenden Gekoſe, 

Er ruht in ihrem Schooß, ſie ruht im Mooſe. 


Der laue Weſt theilt ihres Buſens Schleier 

Und wählt im Haar, das um den Nacken ſchwebt, 
Sie ſchmachtet ſanft und ihrer Wangen Feuer 
Bleicht holder Schweiß, der ihr Geſicht belebt; 
Indeß ein Laͤcheln, wie im klaren Weiher 

Des Mondes Strahl, im feuchten Auge bebt. 

Ste beugt ſich über ihn, der feine Augen 

Voll Glut erhebt, die Schoͤnheit einzuſaugen. 


Und lechzend, ſelbſt im Rauſche der Genuͤſſe, 
Schmilzt er dahin in ſuͤßen Phantaſien. 
Ueberſ. von Grles. 


S. 132. 3, 21. Die Ueppiskeit der Abaſſiden — Ver⸗ 
muthlich find die Kalifen Harun Al Raſchid, und fein Sohn Alma— 
mon bier gemeint, unter welchen, wie bekannt iſt, dle Grlechiſchen 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in das Saraceniſche Reich verpflanzt wurden. 

Anm, des Lat. Ueberſ. 


9. 


G. 139. Z. 18. Verderbliche alte Gewohnheit — Die 
meiſten alten Gewohnheiten ſind verderblich, bloß weil ſie alte Ge— 


Wieland, der goldne Spiegel, I. 15 
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wohnheiten find, Sie mochten zu ihrer Zeit, unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
gut oder doch zu rechtfertigen ſeyn; aber dieſe Umſtaͤnde haben auf— 
gehört, und die Gewohnheit, welche dennoch fortdauert, wird ſchaͤdlich. 
Daher iſt uͤberhaupt nichts ſo albern als das gewoͤhnliche Geſchtei der 
Dummkoͤpſe über Neuerungen. 

Anm. eines Ungenannten. 


S. 112. 3. 16. Worin Kleopatra — — bezauberte — 
Antonius war durch die gewonnene Schlacht bei Philippi Herr des 
Orients geworden, und in Gilicien ſollten ihm Aſiens Könige huldigen. 
Da erſchien auch die Königin von Aeaypten, Kleopatra. Am Fuße 
des Cydnus angelangt beſtieg ſie ein Schiff, deſſen Hintertheil von 
Goldblech blitzte, womit es belegt war; die Segel waren von Purpur, 
die Ruder von Silber. Auf dem Verdeck war ein Zelt von Goldſtoff 
aufgefchlagen, und darunter ruhte Kleopatra im Coſtume der Venus, 
zu deren Seiten Grazien, Nereiden und Liebesgoͤtter ſpielten. Statt 
der Trompeten erſchollen zaͤrtliche Melodien von Fidten, in den Pau— 
ſen von dem abgemeſſenen Taktſchlag der Ruder unterbrochen. Um alle 
Sinnen zugleich zu ergoͤtzen, wurde in einer Menge koſtbarer Gefaͤße 
das füßefte Raͤucherwerk angezuͤndet. Dem Antonius koſtete dieſer An: 
plick nicht weniger als die Hertſchaft der Welt, feinen Ruhm und ſein 
Leben. 


10. 


S. 154. Z. 12. Allem dieſem Elende zu vorkommen — 
Dieſes Zuvorkommen iſt ein Wort ven wichtiger Bedeutung, welches 
wir den Großen zu gelegentlichem Nachdenken beſtens empfehlen. 
„Wenn ſie (ſagt unſer goͤttlicher Confucius) ſolchen Uebeln, die ſich 
durch menſchliche Klugheit nicht vorherſehen laſſen, mit Hülfe ent— 
gegen eilen, ſobald ſie von dem Daſeyn derſelben benachrichtiget ſind: 
ſo iſt dieß in ſolchen Fällen alles, was man von ihnen fordern kann, 
Aber es gibt eine Menge unglücklicher Zufaͤlle, welche ſich errathen 
laſſen, und Uebel, welche man mit Gewißbeit vorherſagen kann, weil 
fie die nothwendigen Folgen unſrer eigenen Begehungen oder Unter— 
Yaffungen find, Dieſen erſt alsdann abzuhelſen ſuchen, wenn ſie den 
groͤßten Theil ihrer ſchaͤdlichen Wirkungen ſchon gethan haben, iſt das 
Betragen einer unweiſen Obrigkeit. Es iſt die Schuldigkeit unſrer 
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Obern, ſolchen Uebeln zuvorzukommen; und eben darin liegt eine von 
den weſentlichſten Urſachen, warum man Obrigkeiten vonnoͤthen hat“ 
Anm. des Sineſ. Ueberſ. 


S. 158. Z. 18. Die alten Aegyptier ſtellen uns hierin 
ein Beiſpiel dar — Der Indiſche Verfaſſer ſpricht hier der herr: 
ſchenden Meinung gemaͤß, nach welcher man ſich ich weiß nicht welchen 
ſeltſamen Begriff von der Weisheit der Aegyptier macht, weil dieſes 
Volk (wenn man das Sineſiſche ausnimmt ') das erſte war, welches 
Geſetze, Religion und Sitten hatte. In dieſer Vorausſetzung hat man 
freilich Urſache, ſich zu wundern, wle eine ſo weiſe Nation ſo unweiſe 
habe ſeyn konnen. Aber wuͤrde es nicht einer natürlichen Art zu ſchlie— 
ßen gemäß ſeyn, wenn wir ſagten: ein Volk, welches faͤhig war, Kaͤl— 
ber, Affen und Krokodile anzubeten, u. ſ. w. war kein weiſes, ſon— 
dern ein ſehr albernes Volk. Freilich hoͤrte dann die Gelegenheit ſich 
zu wundern auf; und viele Leute finden ein ſo großes Behagen daran, 
wenn ſie den Mund aufreißen und ſich wundern koͤnnen. 

Anm. des Sineſ. Ueberſ. 


Die größten Kenner der Aegyptiſchen Alterthuͤmer wiſſen, im 
Grunde, bei aller ihrer Beleſenheit und Scharfſinnigkeit nicht viel mehr 
davon als andere. Ihre Fypotheſen find daher auch eben der Hin— 
ſälligkeit unterworfen, welche von jeher das Schickſal der wiſſenſchaft— 
lichen Fypotheſen geweſen iſt. Vor wenig Jahren bewies man uns, 
daß die Sineſen von den Aegyptiern abſtammen: nun hat uns Herr 
von P. bewieſen, „daß weder dieſe von jenen noch jene von dieſen ab— 
ſtammen;“ und ſo gewinnen wir doch viel dabei, zu wiſſen, daß wir 
nichts von der Sache wiſſen; und dieß iſt, nach dem Urtheil des weiſen 
Sokrates, immer viel gewonnen. 


S. 159. Z. 12. Ein heiliges Dunkel — einzudringen — 
Daniſchmend ſcheint hier die beruͤhmte Inſchrift vor Augen gehabt zu 
haben, welche zu Salis im Tempel der Iſis geleſen wurde: „Ich bin 
alles was iſt, was war und was ſeyn wird; und meinen Schleier hat 


„) Hier betrügt vielleicht den ehrlichen Hiang Fu⸗Tſe fein Patriotismus ein wenig. Die 
Sineſer haben (wie uns ein großer Kenner der Aegyptiſchen Alterthümer bewieſen hat) 
eben ſowohl wie die Griechen ihre Polizei und Wiſſenſchaſten Aegyptiſchen Colonien oder 


auf Abenteuer ausgehenden Wanderern dieſer Nation zu danken gehabt. 
Ann, des Lat, Ueber, 
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noch kein Sterbficher aufgedeckt.“ In dieſem Falle hat er Unrecht ge: 
habt, nicht zu empfinden, daß uns dieſe Inſchriſt von der unermeß— 
lichen Groͤße und der mafeſtätiſchen Unbegreiflichkeit der Natur das en: 
habenſte Bild gibt, das jemals in der Seele eines Sterblichen ent; 
worfen worden iſt. 

., i ae Elephantenzahn oder das 
Horn eines Ziegenbocks anrufen zu hoͤren — Von der 
Wahrheit des ſeltſamen Aberglaubens, den die Mohren mit ihren Fe— 
tiſchen oder Schutzgoͤttern treiben, kann ſich, wer daran zweifeln ſollte, 
aus der Allgemeinen Geſchichte der Reiſen, und aus der gelehrten Ab— 
handlung von de Brosses du culte des Dieux fetiches (überfegt von 
Piſtorius) Überzeugen. Uebrigens können wir dieſe Reflexionen des PH: 
loſophen Daniſchmend nicht ohne eine Anmerkung laſſen. Der Satz, 
daß keine Nation an dem Platz und in den Umſtaͤnden welches andern 
Volks man will viel kluͤger als dieſes andere Volk ſeyn wuͤrde, ſcheint 
feine unzweiſelhafte Richtigkeit zu haben: und wenn man keinen andern 
Gebrauch davon macht, als den unbeſcheidenen Stolz einiger Voͤlker 
auf Vorzuͤge, welche nichts weniger als das Werk ihrer eignen Weis⸗ 
heit ſind, dadurch zu demuͤthigen, und ſie empfinden zu machen, wie 
ſehr eine gegenſeitige Duldung, auch aus dieſem Geſichtspunkte be— 
trachtet, in der natürlichen Billigkeit gegründet ſey; fo fcheint er unter 
die Wahrheiten zu gehoͤren, an welche es nuͤtzlich iſt die Menſchen zuwei— 
len zu erinnern. Allein es iſt in unſern Tagen gewoͤhnlich worden, von 
eben dieſem Satze mittelſt gewiſſer Wendungen einen ſehr ſchlimmen Ge— 
brauch zu machen. Man hat daraus folgern wollen, die verſchiedenen 
Volker haͤtten keine andern als fubjective Gruͤnde ihres verſchiedenen Glau— 
bens, und alle Religionen koͤnnten daher als gleichguͤltig angeſehen werden, 
oder es ſchicke ſich für keinen weiſen Mann, ſich fuͤr irgend eine Religion 
mehr zu intereſſiren, als in ſo weit es die Geſetze ſeines Landes und 
feine übrige Convenienz erforderten. Dieſe verderblichen Grundſaͤtze, 
welche beinahe zu allen Zeiten die Religion eines großen Theils der Welt— 
leute ausgemacht haben, ſind indeſſen nichts weniger als nothwendige 
Folgen aus der Reflexion des weiſen Daniſchmend. Eine Religion aus 
allen kann nichtsdeſtoweniger, aus innerlichen ſowohl als Außerlichen 
überzeugenden Beweisgruͤnden, die wahre ſeyn, oder, unbetruͤgliche Kenn— 
zeichen eines göttlichen Urſprungs haben: und da wir Chriſten mit dem 
srößten Grade der Gewißheit behaupten koͤnnen, daß unfre Religion 
wirklich die einzige ſey, welche mit allen dieſen Kennzeichen verſehen iſt, 
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fo find wir nicht nur wohl berechtiget, ſondern ſchlechterdings verbunden, alle 
übrigen, in fo weit fie der unſrigen entgegenſtehen, fuͤr irrig und ver— 
werflich zu erklaͤren. Die Betrachtung, daß wir z. B. in den Um— 
ſtaͤnden der alten Aegyptier oder unſrer eigenen abgoͤttiſchen Vorfahren 
eben fo abgöttiſch und aberglaͤubiſch als fie geweſen ſeyn würden, kann 
und ſoll alſo, vernuͤnftiger Weiſe, zu nichts anderm dienen, als eines— 
theils uns Mitleiden mit den Gebrechen der Menſchheit und Nachſicht 
gegen die Irrenden und Verfuͤhrten einzufloͤßen; anderntheils uns zu 
Gemüthe zu führen, daß wir es nicht den Vorzügen unſers Verſtandes, 
ſondern bloß der goͤttlichen Güte beizumeſſen haben, daß wir ſo gluͤcklich 
find, eine reinere Erkenntniß des hoͤchſten Weſens und (wie der H. Paul 
ſagt) einen vernuͤnftigen Gottesdienſt vor ſo vielen andern Voͤlkern des 
Ern kreiſes zu beſitzen. Anm. des Latein. Webers, 


S. 170. Z. 11. Einfältige Religion der Tataren — 
Stehe den Auszug aus des Marko Polo Reiſen in der Allgem. Hiſt. der 
Reiſen Th. VII. S. 472. Auch die Religion der Mantfchenuifchen Ta: 
tarn kommt in der Hauptſache mit dieſer uͤberein. S. Du Halde Be— 
ſchreib. des Sineſ. Reichs, Th. IV. S. 37. W. 


S. 172. . Te Gedanken und Träume ſollen in 
meinem Reiche frei ſeyn — Wenn man von einem rohen Ta— 
tariſchen Heerfuͤhrer, wie Ogul-Kan war, Beleſenheit vermuthen koͤnnte, 
ſo ſollte man glauben, daß hier eine Anſpielung auf den Tyrannen 
Dionyſius von Syrakus waͤre, der den Marſyas, einen ſeiner Staats; 
bedienten, hinrichten ließ, weil dieſem Marſhas getraͤumt hatte, er habe 
dem Tyrannen die Kehle abgeſchnitten. S. Plutarch im Leben Dions, 
Tom. V. p. 167. edit. Londin, de 1724. Plutarch gibt zum Grunde die; 
ſes ſtrengen Verfahrens an: Dionyſius habe geglaubt, Marſyas wuͤrde 
ſchwerlich ſo gefaͤhrlich getraͤumt haben, wenn er nicht wachend mit der— 
gleichen Gedanken umgegangen wäre; und Montesquieu findet dieſen 
Grund (wenn der unbuͤndige Schluß, auf den er ſich ſtuͤtzt, auch richtig 
wäre) nicht hinfänglich, das Verfahren des Dionyſius zu entſchuldigen. 
Esprit des Lois Tom. I. L. XII. ch. XI. Der Gedanke, ſagt er, muͤßte, 
um ſtrafbarer zu werden, mit irgend einer Handlung verbunden ge: 
weſen ſeyn. Aber dieß war eben die Sache. Woher konnte Dionys 
wiſſen, was Marſyas traͤumte? Marſyas hatte feinen Traum erzaͤhlt; 
und dieß ſchien, entweder einen boͤſen Willen gegen den Fuͤrſten, oder 
doch einen Grad von Unvorſichtigkeit vorauszuſetzen, den ein ſo arg— 
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wöhniſcher und furchtſamer Fuͤrſt, wie Dionyſius war, ſtraſwuͤrdig finden 
mußte. Es war ihm daran gelegen, den Syrakuſern zu zeigen, daß 
man ſich auch ſogar im Traume nicht ungeftraft an feiner Perſon ver 
greifen koͤnne. W. 


S. 176,3. 11— 13. Waffen — welche ſie gegen Witz und 
Vernunft gebrauchen konnten — Die Geſchichte der außer— 
ordentlichen Bemühungen, welche Jamblichus, Plotinus, Porphyrius und 
ihre Anhaͤnger in einer Art von Verzweiflung fruchtlos angewandt, dem 
unterliegenden Heidenthum gegen die ſiegreiche Uebermacht der chriſt— 
lichen Religion zu Huͤlfe zu kommen, iſt das vollſtaͤndigſte Beiſpiel, das 
uns die Hiſtorie an die Hand gibt, um den Charakter und das Be 
tragen der Bonzen von Scheſchian in einem gewiſſermaßen aͤhnlichen 
Falle zu erläutern. Was ließen dieſe von dem ſeltſamſten Eifer glüben: 
den Schwaͤrmer unverſucht, um wenigſtens die letzten Augenblicke des 
ſterbenden Aberglaubens zu verlaͤngern? Orakel, Wunder, wieder— 
kommende Seelen, alles was außerordentlich war wurde aufgeboten; 
Pythagoras und Apollonius wurden zu göttlichen Männern und Theur— 
gen erhoben, um ſie mit einigem Schein dem großen Stifter der wahren 
Religion entgegen zu ſetzen. Das ganze Heidenthum wurde umgeſchmol— 
zen, die ungereimteſten Fabeln zu allegoriſchen Huͤllen der erhabenſten 
Wahrheiten gemacht, und das Werk des Betrugs und des Aberglau— 
bens in eine Theoſophie verwandelt, deren Entdeckungen und Verſprechungen 
einen blendenden Glanz von ſich warfen, und unbehutſame Gemuͤther 
durch den Schein eines goͤttlichen Urſprungs taͤuſchten. Man belegte 
die chriſtlichen Weiſen, welche allen dieſen Blendwerken Vernunft ent— 
gegenſetzten, mit dem verhaßten Namen der Freigeiſter und Atheiſten; 
kurz, man wagte in der Verzweiflung Alles. Aber vergebens traten 
Aberglauben, Schwaͤrmerei und Philoſophie in ein unnatuͤrliches Buͤnd— 
niß: die Wahrheit ſiegte, und eben dieſer Sieg bewies, daß ſie Wahr- 
heit war. Anm. des Lat. Ueberſ. 


S. 182. Z. 15— 18. Beiſpiele, daß etwas Ungereimtes 
aufgehört hat ungereimt zu ſeyn — Ein ſehr nachdrüͤchliches 
Beifpiel hiervon iſt der Satz, daß es Antipoden oder Gegenfuͤßler gebe, 
welcher dem Bifchof zu Salzburg Virgilius (wofern es nicht ein andrer 
Virgilius war, wie aus einigen Umſtaͤnden ſich vermuthen laͤßt) ſo 
ſchlimme Haͤndel machte. Dieſe Lehre war ſo unerhoͤrt und dem da— 
maligen gemeinen Menſchenverſtande fo anſtoͤßig, daß ſelbſt die weiſeſten 
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Maͤnner ſich nicht darein finden konnten. „Man legte es ihm fo aus 
(ſagt Aventinus in ſeinen Bayeriſchen Jahrbuͤchern), als ob er eine andre Welt, 
andre (das iſt vermuthlich nicht von Adam und Eva entſprungne) 
Menſchen, eine andere Sonne und einen andern Mond behaupte. Boni— 
facius widerlegt dieſe Saͤtze als gottlos und der chriſtlichen Philoſophie 
entgegenlaufend, beſtraft Virgilen deßwegen öffentlich und abſonderlich, ver; 
langt von ihm, daß er dieſe albernen Kindereien (Naenias) widerrufe, und die 
einfältige und lautere Weisheit des Chriſtenthums nicht laͤnger mit der— 
gleichen unſinnigen Traͤumen beflecke.“ Der damalige Papſt Zacharias, 
vor welchen dieſe Sache, ihrer vermeintlichen Wichtigkeit wegen, ge— 
bracht wurde, ſah fie nicht mit gelindern Augen an als Bonifacius. 
Er nennt die Lehre von andern Menſchen unter der Erde eine ver— 
kehrte Lehre, welche Virgilius gegen Gott und ſeine Seele ausgeſprochen 
habe: und muthet in ſehr ernſtlichen Evocatoriis dem Herzog Utilo zu 
(der, wie es ſcheint, den guten Virgil in ſeinen Schutz genommen 
hatte), den gefaͤhrlichen Mann nach Rom zu fenden, damit er aufs 
ſchaͤrfſte examinirt, und, wenn er ſeines Irrthums uͤberwieſen worden 
ware, nach den kanoniſchen Geſetzen geſtraft werden koͤnne. Baron, ad 
annum 748. Uns duͤnkt nicht, daß man hinlaͤngliche Urſache habe, den 
ehrwuͤrdigen Biſchoͤſen, welche dieſe Antipodenſache mit fo vieler Strenge 
behandelt haben, deßwegen ſo haͤßliche Vorwuͤrfe zu machen, als viele 
gethan haben. Man hat nicht einmal vonnoͤthen, zu ihrer Entſchuldi— 
gung die Wendung zu gebrauchen, deren ſich der beruͤhmte Augsburgiſche 
Patricier, Marx Welſer, in feiner Bayerifchen Geſchichte bedient, nam: 
lich zu ſagen: daß diejenigen, welche den Virgilius behaupten gehoͤrt, 
die Erde ſey rund und auch auf der andern Halbkugel bewohnt u. ſ. w., 
ſeine Meinung unrecht verſtanden, und ſie alſo dem heil. Bonifacius 
faͤlſchlich hinterbracht hätten. Es iſt genug, daß in den damaligen Zeiten 
das allgemeine Vorurtheil, ſelbſt der Gelehrten, in dem Begriffe von 
Antipoden etwas hoͤchſt Ungereimtes fand. Lange zuvor hatte Kosmas 
der Indienfahrer, ein Aegyptiſcher Moͤnch, in ſeiner chriſtlichen Topo— 
graphie (welche uns Montfaucon im zweiten Theile ſeiner Sammlung 
Griechiſcher Kirchenferibenten geliefert hat) verſichert, daß die Erde platt 
ſey, und das himmliſche Gewölbe an ihren aͤußerſten Enden aufſtehe. 
Dieß war zu einer Zeit, wo das Studium der Natur als eitel und 
proſan gaͤnzlich vetnachlaͤſſiget wurde, die allgemeine Meinung; und 
ein Satz, wie der, den Virgilius behauptet haben ſoll, mußte noth— 
wendig frommen Ohren anftößtg ſeyn. Anm, des Lat. eb, 
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S. 183. Z. 19. Mißbrauch — (der Freiheit). — Gegen 
irgend einen Zweig der Freiheit von dem Mißbrauche, der davon ge— 
macht werden kann, argumentiren, iſt eben ſo viel als gegen die Frei: 
heit uͤberhaupt ſchließen; denn Alles kann gemißbraucht werden, ſagt der 
weiſe Verfaſſer der Letters from a persian in England, p. 159. W. 


S. 196. 3. 23. Unter Blitz und Donner ſtieg — — 
ein großer blauer Affe herab — Wir wollen nicht hoffen, daß 
ſich jemand unter unſern Leſern in dem Falle befinden koͤnne, in wel— 
chen der ehrliche Klaus Zettel in Shakſpeare's Mid- Summer - Nights- 
Dream die Damen zu Athen zu ſetzen beſorgt, wenn er, in dem Schau— 
ſpiele von Pyramus und Thisbe (welches er und ſeine Geſellen an dem 
Hochzeitfeſte des Theſeus auffuͤhren wollen), als Odwe auf den Schau: 
platz kommen, und ſeine furchtbare Stimme hoͤren laſſen wuͤrde. Ich 
werde, ſpricht er, nicht ermangeln Ihnen zu fügen! erſchrecken Ste 
nicht, meine ſchoͤnen Damen; ich bin kein wirklicher Loͤbe, wie Sie 
etwan denken moͤchten, ſondern wirklich und bei meiner Ehre Klaus 
Zettel, der Weber, und ein Mann, der ſich das größte Gewiſſen daraus 
machen würde, das Herz einer ſchoͤnen Dame zu betruͤben. Aus eben 
dieſer Gemuͤthszaͤrtlichkeit erklaͤren wir alſo, auf allen Fall: daß dleß 
Wetter womit uns Kalaf erſchrecken will, bloß gemachtes Wetter 
war. W. 


S. 205. Z. 9. Krieg der Kynopoliten und Oxyrinchi— 
ten — Plutarch in ſeiner Abhandlung von Iſis und Oſiris. Ju— 
venal macht uns von einem ähnlichen Religionskriege zwiſchen den Om⸗ 
biten und Tentyriten, welcher daher entſtand Quod numina vicinorum 


Odit uterque locus, cum solos credat habendos 
Esse Deos, quos ipse colit — -— 


in feiner fuͤnfzehnten Satyre ein ſchreckliches Gemaͤlde. Die eine dleſer 
Städte uͤberfiel die andere zur Zeit eines großen Feſtes, wo man ſich 
eines feindlichen Ueberfals am wenigſten verſah. Die Partie war ſehr 
ungleich, ſagt der Dichter; die guten Ombiten waren wohl bezecht, 
roſenbekraͤnzt, von Salben triefend und vom Tanzen muͤde; ihre Feinde 
hingegen deſto erbitterter, weil fie nüchtern waren (hine jejunum odium). 
Der Anfang der Feindſeligkeiten wurde mit Worten gemacht; von den 
Worten kam es bald zu den Faͤuſten; auf beiden Seiten blieben wenig 
Naſen unbeſchaͤdigt u. ſ. w. „Aber dieß (ſaͤhrt der Dichter fort), 
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daͤucht den Unſinnigen nur ein Spiel; fie wollen nicht nur Blut, fie 
wollen Leihen ſehen. Fan wirft alſo eine Zeit lang mit Steinen auf 
einander; endlich ziehen die Tentyriten ihre Schwerter. Die Ombiten 
fliehen in zitternder Verwitrung; die Furcht befluͤgelt ihre Flucht; nur 
Einer hat das Ungluͤck den erbosten Feinden in die Haͤnde zu fallen; 
dieſer Ungluͤckſelige wird ſofort in Stuͤcke zerriſſen und mit Haut und 
Haar bis auf die Knochen aufgegeſſen. Sie nehmen ſich nicht einmal 
die Zeit ihn zu kochen, ſie freſſen ihn mit hungriger Gierigkeit roh 
hinein; und wer glücklich genug iſt, ein Stuͤckchen von dieſem abſcheu— 
lichen Fraß zu erwiſchen, glaubt niemals was Wohlſchmeckender's ge— 
koſtet zu haben.“ — — Ob uͤbrigens dieſer Religionskrieg der Om⸗ 
biten und Tentytiten von jenem zwiſchen den Kynopoliten und Oxyrin⸗ 
chiten (Oxyrrhinchiten) verſchieden geweſen, oder ob nicht Juvenal viel— 
mehr den letztern unter dem Namen der erſtern, weil ſie beſſer in den 
Vers paſſen, geſchildert habe, wie Salmaſtus aus ſehr gelehrten Gruͤn— 
den vermuthet, in Solin. T. I. p. 317 —21) iſt eine Aufgabe, die wir 
primo occupanti überlaſſen, woſern fie anders ihren Meiſter nicht ſchon 
gefunden hat. 

Anm. d. Lat. Ueberſ. 


S. 205. 3. 2. Wenn der Menſchenfreund in den 
Jahrbüchern des menſchlichen Geſchlechts nichts findet, 
was ihn befriedigen kann — Wiewohl unſtrettig etwas Wahres 
an dieſem Gedanken des Philoſophen Daniſchmend iſt, ſo bleibt darum 
auf der andern Seite nicht weniger wahr, daß die Geſchichte, mit beob— 
achtenden Augen durchſorſcht, und mit philoſophiſchem Blick aus er— 
habenen Standpunkten uͤberſehen, eine Quelle ſehr nuͤtzlicher Kenntniſſe 
für den Bürger, für den Staatsmann, und ſeibſt für den bloßen Welt— 
beſchauer iſt. Ein gelaſſener und aufgellaͤrter Geiſt ſieht durch das ver— 
worrene Gewebe der menſchlichen Thorheiten hindurch, und entdeckt in 
dem Zuſammenhang und in der ſtufenweiſen Entwicklung der großen 
Weltbegebenheiten den ſeſten Plan einer alles leitenden hoͤhern Weis— 
heit; er ergötzt, ermuntert und beſſert ſich bei dem Anblicke des 
immerwaͤhrenden Kampfes der Tugend mit dem Laſter, der Vernunft 
mit den Leidenſchaften, der Wahrhelt mit dem Irrthum und Betrug, 
der Wiſſenſchaften mit der Unwlſſenheit, des Geſchmacks mit der Bar 
barei, und erkennt mit Anbetung die verborgene Hand des großen Ur— 


Wieland, der goldne Spiegel. I. 16 
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hebers der Natur, der aus dieſem ewigen Streit in den Theilen, Ord— 
nung und Harmonie im Ganzen hervorzubringen weiß. Die Geſchichte 
des menſchlichen Verſtandes, die Geſchichte der Tugend, die Geſchichte 
der Rellgion, der Geſetzgebung, der Kuͤnſe, der Handelſchaft, des Ger 
ſchmacks, des Luxus u. ſ. f. ſind eben ſo viele fruchtbare Gegenden der 
allgemeinen Geſchichte, deren beſſerer Anbau die herrlichſten Vortheile 
für die ſpeculativen und praktiſchen Wiſſenſchaften verſpricht. Weit ent; 
fernt alſo die Geſchichtskunde gering zu achten, wuͤnſchten wir vielmehr, 
es allen Studirenden, und uͤberhaupt allen welche weiſer und beſſer 
zu werden wuͤnſchen, einleuchtend machen zu koͤnnen, daß die Geſchichte, 
mit wahrer Sokratiſcher Philoſophie verbunden, das hoͤchſte und wichtigſte 
Studium eines Menſchen iſt, der mehr als eine thieriſche Maſchine ſeyn 
will; und wir haben dieſe Anmerkung bloß darum beigefügt, um ſo 
viel an uns iſt zu verhindern, daß niemand einen unbeſcheidenen und 
übertriebenen Hang zu Romanen und Feenmaͤhrchen mit dieſer Stelle 
des weiſen Daniſchmend zu rechtfertigen vermeine. So gewiß indeſſen 
der hohe Wereh der Geſchichtskunde iſt, fo iſt doch nicht zu laͤugnen, das 
die geruͤmpfte Naſe, womit gewiſſe Geſchichtsforſcher auf alles, was die 
Form der Erdichtung hat, herabſehen, Unbilligkeit und laͤcherliche Be: 
danterei iſt. Den wenigen, denen ihr Beruf, zu erforſchen was ge— 
ſchehen iſt, keine Erholungsſtunden uͤbrig laͤßt, iſt es wohl zu goͤnnen, 
wenn ſie abgehaͤrtet genug ſind, die Abſcheulichkeiten der Byzantiniſchen 
Hiſtorie oder der Reglerung einer Maria von England mit eben dem 
kalten Blute zu leſen, womit ein Zeitrechner unterſucht, in welchem 
Jahre der Welt der Koͤnig Misphragmuthoſis zu Diospolis regiert habe. 
Aber ihr Beiſpiel oder ihr Geſchmack macht keine Regel; und empfind— 
ſame Seelen werden — beim Anblick alles des Boͤſen, was auf die— 
ſem Sonnenſtaube, den wir bewohnen, Geſchoͤpfe von einerlei Gattung 
gethan haben, um einander eln Leben von etlichen Augenblicken zu 
rauben oder zu verbittern — ſich nur allzu oft genoͤthigt fühlen, mit 
dem weiſen Daniſchmend in die moͤglichen Welten der Dichter zu fliehen; 
und fie koͤnnen deßwegen hinlaͤnglich gerechtfertiget werden, auch ohne 
daß man den Platoniſchen Grundſatz, welchen Bakon von Verulam 
zum Vortheil der Dichtkunſt geltend macht, dazu vonnoͤthen hat, ver— 
möge deſſen das, was wir hier nur für ein Erholungsmlttel geben, 
ſogar zu einer ſehr weſentlichen Beſchaͤftigung wird, 
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S. 213: 3. 7. 8. Walſingham und Sully — Wenn, wie 
man vermuthen muß, hler Sir Franz Walſingham, Miniſter unter der 
Reglerung der Koͤnigin Eliſabeth, gemeint iſt, ſo ſteht er wohl nicht 
mit vollem Rechte neben Sully. Er war ein weiſer Staatsmann, 
aber ein raͤnkevoller Menſch, der es auch nicht ſcheute dafür gehalten 
zu werden. Mit welchem Rechte beide Staatsmaͤnner in den Mund 
von Danſſchmend kommen, bleibt des Leſers Entſcheidung uͤberlaſſen, 
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